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Raumschlacht im Wega-System

die Menschen stehen zwischen den Fronten





Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Der Großadministrator spürt den Parasiten in sich.
Reginald Bull - Perry Rhodans bester Freund muss das Wega-System verteidigen.
Tsamal II. - Der Thort findet sich in einer Zwickmühle wieder.
Lebmik - Der Ara hält das Leben des Großadministrators in seinen Händen





Einleitung:



In der Zentrale der THOR’S HAMMER begannen die Konsolen hektisch zu blinken. Eine Warnsirene erwachte kreischend zum Leben. Laute Anweisungen schallten aus dem Bordkommunikationssystem.
Eine künstliche Stimme wiederholte immer wieder die gleiche Mitteilung: »Alle Mann auf Station! Alle Mann auf Station! Feindkontakt! Feindkontakt!«
Dröhnend erwachte das Schiff zum Leben. Eben hatte der stählerne Gigant noch geschlafen, jetzt war er bereit, seine Muskeln spielen zu lassen.
Jeder Handgriff saß perfekt. Sicherheitsgurte rasteten ein. Major Peters blickte sich in der Zentrale um. Er war beruhigt. Seine Leute waren Spezialisten, die dieses Schiff besser kannten als sich selbst. Jetzt schlug ihre Stunde.
Jedes Training, jede Vorbereitung war sinnlos, wenn sie nicht im Feuer getestet wurden!




1. THOR’S HAMMER

11. Juli 2169, später Nachmittag

Diese Grundüberzeugung hatte er in seinen dreißig Jahren Dienst verinnerlicht. Bis jetzt hatte ihn diese Maxime nicht enttäuscht.

In dieses Feuer würden sich diese Mannschaft und ihr Schiff in wenigen Augenblicken begeben müssen. Zum ersten Mal konnten sie beweisen, was sie gelernt hatten. Dann und erst dann würde wirklich klar werden, ob Schiff und Besatzung es verdienten, Teil der Flotte Terras zu sein.

Kurze, knappe Kommandos tönten durch die Zentrale.

»Maschinen?«

»100 Prozent.«

»Waffensysteme?«

»Einsatzbereit.«

»Medostation?«

»Voll besetzt und bereit.«

Dies war nicht die Zeit für langes Reden.

Sie hatten das oft genug geübt. Sie waren nun ein perfektes Uhrwerk, eine geölte Maschinerie der Zerstörung. Major Peters war zufrieden. Er war da, wo er hingehörte.

»Status?«

»Feindkontakt vor der Umlaufbahn Ferrols.«

»Woher?«

»Richtung Bahn Ferrol.«

Ein Fluch entfuhr ihm. Warum war es nicht gelungen, diese Schiffe früher zu orten? Wie hatten sie es geschafft, so nahe an einer dicht besiedelten Welt aufzutauchen?

»Funkkontakt?«

»Nichts.«

»Nicht einmal Funksprüche untereinander?«

»Nichts, überhaupt nichts. Keine

Kommunikation zwischen den Schiffen, keine Kommunikation mit uns.«

Peters brauchte nicht zu überlegen. Das war kein netter Besuch unter alten Freunden.

»Befehl an die Leichten Kreuzer! Volle Beschleunigung für Abfangkurs!«

Schnell und präzise wurden Befehle übermittelt.

Peters glaubte zu fühlen, wie sich eine eiserne Faust in seinen Magen rammte, wie die Andruckabsorber den schnellen Schwenk des Schweren Kreuzers nicht voll abfangen konnten. Einbildung!, dachte er sich.

Schon bewegte sich das Schiff wie eine stählerne Billardkugel unaufhaltsam dem Feind entgegen. Und wie beim Billard würden sie erst am Ziel feststellen, ob der Schuss richtig gezielt war.

*

Auf dem Bildschirm der THOR’S HAMMER waren die Einheiten der drei Flotten in der Volldarstellung kaum zu unterscheiden. Die Bahnen von fast hundert Planeten und Monden des Wega-Systems waren erfasst und wurden auf dem Schirm abgebildet. Wie ein Netz von Spinnweben zogen sie sich kreuz und quer über die Oberfläche der Darstellung.

»Ausblenden. Die Bahnen alle ausblenden!«

Peters’ Anweisung wurde sofort umgesetzt.

»Danke! Erneute Darstellung, dabei alles bis auf die Planetenbahn Ferrol samt Ansicht seiner Monde ausblenden.«

Das Bild baute sich in Sekundenbruchteilen wieder auf. Das verwirren-

de, unübersichtliche Netz war einigen wenigen Linien gewichen. Sie sahen aus wie einzelne Seile durch den Leerraum, auf denen sich Murmeln bewegten. Eine der Murmeln schob sich ganz langsam von rechts ins Bild: Ferrol, Hauptwelt des Wega-Systems.

Wie in einer Bugwelle schob der Planet einen Mond vor sich her, der in majestätischer Langsamkeit Ferrol umkreiste.

»Legen Sie die taktischen Schiffsortungen farblich darüber.« Erneut veränderte sich die Ansicht. Prüfend warf er einen langen Blick auf die schematische Darstellung. »Danke!«

Im Zielgebiet befanden sich nur wenige der 80 Einheiten der Solaren Flotte im Wega-System. Kleine grüne Kugeln zeigten ihre Position. 12, nein 13 Leichte Kreuzer zählte Peters auf dem Schirm. Zwischen ihnen verteilt fanden sich drei Haufen blauer Birnen. Peters zählte schnell. Von den über 400 Schiffen der ferronischen System-Verteidigung waren nur 26 im Zielgebiet.

Ferrol war dicht besiedelt. Eigentlich sammelten sich in der Umgebung des Hauptplaneten des ferronischen Reiches die Einheiten der System-Verteidigung. Doch in dem kleinen Stück Weltraum, das sich zwischen ihnen und dem Mond Ferrolia befand, waren nur kleine Teile der Streitmacht stationiert.

Wieder einmal überlegte Peters kurz, wer eigentlich für die Zeichen auf dem Schirm verantwortlich war. Die Terraner stammten von einer Welt, die aus dem All wie eine blaugrüne Kugel aussah. Diese Art der Darstellung ergab Sinn. Aber die Schiffe der Ferronen wegen ihrer ursprünglichen Form als Birnen darzustellen? Manchmal hatten seine Techniker eine eigenartige Form von Humor.

Der Major unterdrückte diese Gedanken. Die Punkte fingen an, in seinem Geist Muster zu bilden, die er verstehen und deuten konnte. Dabei fiel ihm auf, wie sich die gelben Stäbe positioniert hatten, welche die Springerschiffe symbolisierten. Es war eindeutig die Springerflotte, die diese Position für einen ersten Angriff ausgesucht hatte.

120 Schiffe standen den Mehandor zur Verfügung. Peters konnte keinen ihrer 60 Leichten Walzenraumer erkennen. Doch fünf Raumer der Überschweren und weitere fünf Schwere Einheiten der Springer hatten sich hier gesammelt.

Was hatten sie vor?

Nun war Bewegung bei den Springern und den mit ihnen verbündeten Söldnern auszumachen. Eine Walze der Überschweren hatte das Feuer auf einen der Leichten Kreuzer eröffnet.

»Mist!«, entfuhr es Peters. »Ein Sack.«

Captain Dappert, seine Erste Offizierin, schaute verständnislos herüber.

»Diese Formation nannte mein Ausbilder auf der Akademie einen Sack«, erklärte er. »Die Springer versuchen, die leichten Einheiten der Solaren Flotte in einem Sack einzuschnüren, aus dem es kein Entkommen gibt.«

Gebannt schauten jetzt alle Offiziere auf den Schirm. Peters hatte recht. Zwei Einheiten der Überschweren versuchten, die Schiffe der Solaren Flotte zum Ausweichen in Richtung des Mondes zu zwingen. Mit dem Planeten im Rücken hätten sich die Leichten Kreuzer direkt Springerschiffen gegenübergesehen, die von allen Seiten auf sie eindrangen.

»Meldung an Rhodan. Wir greifen ein!«

Unter seinen Fingern fühlten sich die Schiffskontrollen an, als würde er sie schon seit Jahrzehnten kennen.

Major Peters dirigierte sein Schiff in die Flugbahn der Springer, um das Feuer von den Leichten Kreuzern der eigenen Flotte abzulenken.

*

Ein leises Piepen nur, zwei, maximal drei kurze Laute, dann hatte Perry Rho-dan die Verbindung entgegengenommen.

»Ja?«

»Major Peters, THOR’S HAMMER, Sir. Springereinheiten und einige Schiffe der Überschweren befinden sich im Angriffskurs auf ferronische Einheiten.«

Rhodan konnte sich denken, was sein Offizier vorschlagen würde. Der nächste Schritt war eindeutig: »Ich bitte um Feuererlaubnis.«

Rhodan schaute fragend zu Bully hinüber. Dieser nickte nur kurz.

Rhodans Mund zog sich zu einer dünnen Linie zusammen. »Feuererlaubnis erteilt, Major. Versuchen sie, die Schiffe von Ferrol femzuhalten. Priorität ist der Schutz Ferrols und der Ferronen. Ich wiederhole: Priorität ist der Schutz Ferrols und der Ferronen! Transformkanonen nur im Notfall. Bestätigen Sie.«

»Verstanden, Sir. Oberste Priorität ist der Schutz Ferrols und der Ferronen. Wir beginnen jetzt mit dem Abfangma-növer.«

Rhodan wandte sich zu Reginald Bull. »Wir werden gebraucht.«

Der rothaarige Mann schaute seinen Freund besorgt an. »Ich könnte auch allein ...«

»Auf keinen Fall!« Der Großadministrator spürte zwar immer noch die Atemnot, und der Druck auf seine Rippen hatte nicht nachgelassen. Aber die Bedrohung Ferrols war wichtiger als sein angeschlagener Gesundheitszustand. »Ich werde schon nicht umkippen.«

Bull schaute immer noch skeptisch. Betont energisch sprang Rhodan aus seinem Stuhl auf. Doch bereits diese hektische Bewegung war zu viel für seinen angegriffenen Zustand. Sofort üb er kam ihn ein Gefühl, als würde jemand wenig zärtlich seine Magenwände mit einer großen Hand massieren und zusammendrücken. Galle stieg ihm in den Mimd. Er schluckte. »Es muss gehen«, sagte er in Bullys Richtung.

Die Schmerzen wurden in der Tat schlimmer. Wuchs der Parasit etwa? Hing

es damit zusammen, dass die Mediziner das Wesen entdeckt hatten? Wehrte es sich gar?

Oder spielte ihm sein Unterbewusstsein nun, da er wusste, dass sich etwas in seinem Körper befand, einen Streich?

»In die JUPITER’S WRATH?« Es war eine rhetorische Frage.

»So schnell wie möglich.«

Bull wartete die Antwort nicht ab, sondern gab schon präzise Kommandos.

*

Springer und Überschwere hatten erkannt, dass die Terraner bereit waren, in den bevorstehenden Kampf einzugreifen. Erste Lichtblitze zeichneten sich auf dem Schirm ab.

»Treffer?«

Die Erste Offizier in warf einen Blick auf die Konsolen. »Keine. Die Schüsse waren schlecht gezielt.«

»Unsere Befehle sind eindeutig: Priorität ist der Schutz der Ferronen! Wir müssen den Springern irgendwie Einhalt gebieten. Wamfeuer vor den Bug des nächsten Räumers der Überschweren.«

Die THOR’S HAMMER besaß mehr Feuerkraft als jedes Schiff der Überschweren. Allein ihre Präsenz sollte ausreichen, um den Springern deutlich zu machen, dass die Tferraner nicht daran dachten, diesem Konflikt auszuweichen. Wenn sie diese Feuerkraft anfangs nur für einen Warnschuss nutzten, würden die feindlichen Schiffe vielleicht ab drehen.

Sie taten es nicht. Stattdessen erhielten die ersten ferronischen Schiffe Wirkungstreffer.

Dappert wandte sich nicht um, als sie ihre Frage an den Kommandanten richtete. »Feuer eröffnen?«

»Feuer eröffnen!« Major Peters war immer noch neugierig darauf, wie seine Mannschaft unter Feindeinwirkung bestehen würde. Doch er wusste ebenso, dass er alles getan hatte, um sie auf diesen Moment vorzubereiten.

Auf dem Schirm erkannte er, dass die anderen Einheiten langsam in das Gebiet nachzogen. Die Solare Flotte war schneller als die Einheiten der Ferronen, doch das Moment der Überraschung lag eindeutig bei den Springern. Sie hatten sich einen taktischen Vorteil verschafft und würden ihn nicht so einfach wieder abgeben.

Die Springer einheiten versuchten weiterhin, die ferronischen Raumschiffe in Richtung des Mondes zu treiben. Die Schiffe der Solaren Flotte kreuzten immer wieder ihre Bahnen, lenkten das Feuer auf sich und unternahmen alles, um die ferronischen Schiffe zu schützen.

»Eine Nachricht aus dem Roten Palast! In Ferrol, also nicht für uns bestimmt.«

»Übersetzen!«, befahl Peters.

Auf einmal ertönte eine befehlsgewohnte Stimme, übersetzt in akzentloses Interkosmo. »Hier spricht Thort Tsamal II. Ich verordne Verteidigungsfall Zhamal für das ganze System. Ich wiederhole: Fall Zhamal für das ganze System.«

»Zhamal? Ist das wenigstens die ferro-nische Generalmobilmachung?«, knurrte Peters.

Dappert warf einen Blick auf ihren Schirm. »Unsere Positronik sagt, dass Zhamal nur die erste Stufe einer Mobilmachung ist. Das Übliche zum Anfang einer Auseinandersetzung: allgemeine Bereitschaft für alle Einheiten, eine umfassende Urlaubssperre und die Aufforderung an die aktiven Soldaten, sich bei ihren Einheiten zu melden.«

»Mehr nicht?« Peters schrie fast vor Wut.

Dappert schaute erneut auf ihren Schirm. »Mehr nicht, wenn man diesem Apparat trauen darf.« Sie klopfte mit dem Fingerknöchel gegen ihre Positronik, doch die Daten änderten sich natürlich nicht.

»Mist! Dappert, wie weit sind wir denn vom Vollalarm entfernt?«

»Drei ganze Stufen - Jhem, Gatsum und Lijutsem - bleiben uns noch, Major. Letztere ist dann der Vollalarm.«

»Was muss denn passieren, bis der alte blaue Mann Vollalarm gibt, wenn das alles nicht ausreicht?« Peters schaute auf den Schirm, wo sich mehr und mehr Lichtblitze in Schutzschirmen fingen

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoni den traf, s i nd fast 200 Ja hre vergangen. Die Terran er, wie s ich d ie Angeho rigen der geei nten Mensc h-heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Seit zwei Jahren ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Normalität zurückgekehrt. Diese Zeit nutzte Rhodan, sich der Festigung des Imperiums zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet als der 19. Juni - der Staatsfeiertag, der Tag der Mond« landung.

Doch ausgerechnet an diesem Tag bedroht ein unheimlicher Angreifer das Mutantenkorps, die stärkste Waffe der Terraner. Der Drahtzieher, derferronische Mutant Saquola, hinterlässt eine Spur, die Ober die Venus ins Wega-Sy stem führt...

und diese zum Glühen und Wabern brachten.

Ein Feuerball erblühte im Raum, wo eben noch ein Bimensymbol ein ferro-nisches Schiff markiert hatte. Ein zweiter und ein dritter folgten in wenigen Augenblicken.

»Schluss mit dem Abfangkurs. Wir nehmen uns eine der Walzen vor.« Fast willkürlich deutete Peters auf ein in der Nähe befindliches Schiff.

Seine Mannschaft setzte den Befehl augenblicklich um. Sofort wechselte die Ansicht auf dem Schirm, als sich das Schiff seinem Gegner zu wandte.

»Volle Breitseite! Noch keine Transformkanonen. «

Seine Crew war gewohnt, dass er immer wieder in Begriffe aus der Schifffahrt wechselte, wenn er aufgeregt war. Zwar konnte die THOR’S HAMMER weiß Gott keine Breitseite feuern, aber sie gab alles, was sie hatte.

Lichtfinger ertasteten den Schirm des feindlichen Schiffes. Der Schirm glühte und gloste. Die Walze drehte ab, floh mit allem, was sie hatte, bevor ihre Schirme durchschlagen werden konnten.

»Verfolgung aufnehmen?«

»Der hat erst einmal genug. Nächstes Ziel suchen.« Peters war in seinem Element. Endlich konnte er zeigen, was in ihm steckte. Neue Punkte erschienen auf dem Schirm.

»Major. Weitere ferronische Einheiten.«

»Welche?«

Einen Moment lang herrschte Stille, während seine Erste Offizier in schweigend damit beschäftigt waren, die eingehenden Daten zu analysieren. »Major, das sind keine Einheiten der normalen Sy stem-Verteidigung.«

»Was machen die da? Was passiert da draußen?«

Und warum habe ich den Eindruck, dass mir irgendetwas sehr Wichtiges entgeht?, dachte Peters.



2. JUPITER’S WRATH

11. Juli 2169, später Nachmittag

Auch in der Zentrale der JUPITER’S WRATH betrachtete man die eingehenden Daten. Bully und Rhodan beobachteten auf dem Hauptbildschirm, wie sich die ferronische System-Verteidigung mühsam zu formieren begann.

»Was sind das für Einheiten?« Rhodan deutete auf eine Staffel schwerer ferro-nischer Schiffe, die vom Planeten gestartet waren, um in den Kampf einzugreifen.

Aus der Ortungszentrale kam die Antwort: »Der Thort hat die Try-Thort-Staf-fel in den Kampf geschickt. Außerdem hat er Befehl gegeben, die Raumforts zu aktivieren.«

»Ein Blitzmerker«, warf Bully ein.

Rhodan schaute seinen Freund missbilligend an. »Die Try-Thort-Staffel ist der Trumpf im Kartenspiel des Thort.« Er deutete auf den Schirm. »Schau dir das an: 25 umgebaute alte Einheiten der arkonidischen Raumflotte, die mit minimaler Besatzung auskommen, dazu 2000 Raumjäger, die Ferrol gegen jeden Angreifer verteidigen sollen, der es schafft, bis zum Planeten vorzudringen. Liest du die Berichte der GalAb nicht, Bully?«

Die Springer schienen ebenfalls zu bemerken, dass Ferrol ein Ziel war, an dem sie sich die Zähne ausbeißen konnten. Ihre Einheiten massierten sich. Sie waren nun damit beschäftigt, verstärkt ter-ranische Raumschiffe anzugreifen. Die Solare Flotte versuchte, an vielen Stellen gleichzeitig zu sein. Weiterhin lenkten sie das Feindfeuer auf sich und griffen ein, wenn die Springer nicht sofort den Rückzug antraten, wenn sich schwere Einheiten näherten.

»Dieser Idiot!« Der Erste Offizier der JUPITER'S WRATH stieß einen Fluch zwischen den fest zusammengebissenen Zähnen hervor. Steuerbords befand sich eine Walze auf dem Weg zum Flaggschiff

des Vizeadministrators. Ein Leichter Kreuzer der Solaren Flotte hatte sich zwischen den Überschweren und das ter-ranische Schlachtschiff geschoben.

»Was soll das?« Bully war sichtlich irritiert. »Sobald der Überschwere in Reichweite unserer Geschütze kommt, können wir ihn ohne Gefahr für uns zum Abdrehen zwingen. Selbst ohne Einsatz der Transformkanonen.«

»Ich denke, sie versuchen uns zu schützen.« Rhodan war die Ruhe selbst. Seine Schwäche, seine Schmerzen waren vergessen. Hier wurden Menschen angegriffen - ohne Grund, ohne Kriegserklärung, ohne Ziel. Hier galt es, seine Befindlichkeiten zurückzustellen und das zu tun, was getan werden musste.

»Aber das ist ein taktischer Fehler erster Güte, Sir!« Oberst Hassan Abbas, der Kommandant der JUPITER’S WRATH, war bestürzt über das Verhalten der Einheiten seiner Flotte. »Das schaffen die nie! Erbitte Genehmigung zum Eingreifen, Sir!«

Bully warf Rhodan einen kurzen Blick zu; dieser nickte. »Genehmigung erteilt, Oberst.«

Mit brüllenden Triebwerken schoss die JUPITER’S WRATH auf die Walze zu, der Schussweite der Transformkanonen entgegen. Doch die Überschweren flohen nicht, sondern verbissen sich in das leichte Opfer, das sich zu nahe vor ihnen positioniert hatte.

Salve auf Salve des Leichten Kreuzers prasselte gegen die Schutzschirme der Walze, doch im beinahe gleichen Takt traf das Schiff die terranische Einheit. Deren Schirme begannen zu flackern.

Endlich setzte der Kommandant Terras stärkste Waffe ein - seine Poltrans-formkanone. Doch als hätte der Kommandant der Überschweren diese Reaktion erahnt, ließ er sein Schiff im gleichen Moment zur Seite ausbrechen.

»Wir sind gleich da!«

Die Explosion der Transformbombe ließ ihre Schirme zusammenbrechen, aber die Walze feuerte weiter.

»Nur noch wenige Sekunden ...«

Doch die energetischen Schutzfelder der terranischen Einheit konnten dem Feuer nicht widerstehen. Als sie zusammenbrachen, schickte der Angreifer eine Salve Raumtorpedos auf den Weg. Der Leichte Kreuzer der Solaren Flotte verging in einer heftigen Explosion.

Gleichzeitig drehte der Überschweren-raumer ab - kurz bevor die JUPITER’S WRATH in Schussweite kam.

»Verfolgung einstellen!«, befahl der Großadministrator bitter. »Rettungskapseln? Beiboote?«

Schweigen. Auf dem Schirm waren keine Zeichen dafür zu sehen, dass es der Besatzung gelungen sein könnte, das Schiff zu verlassen.

»Helden. Sie wollten vor uns wie Helden aussehen.« Bullys Stimme klang belegt.

»Aber man ist doch kein Feigling, nur weil man am Leben bleibt.« Der Kommandant der JUPITER’S WRATH war sichtlich erschüttert.

»Aber man ist ein toter Held, wenn man nicht am Leben bleibt.« Rhodan sagte diese Worte mit einer Wehmut, welche die Besatzung der Zentrale spüren ließ, dass dieser Mann in seinem Leben mehr als einmal hatte erleben müssen, wie Menschen diese Wahl für sich getroffen hatten.

Der Aktivatorträger gab ein paar Anweisungen, dann hatte er alle Daten über die Verteilung der Schiffe im System auf seiner Positronikkonsole. Eine Weile lang schaute er gebannt auf die Anzeigen, verschob die Ansicht, analysierte die Bilder und betrachtete sie erneut.

Interessiert beugte sich Bully zu ihm herüber. »Und?«

»Wir haben Glück. Dank des Transmitternetzes im System haben die Ferro-nen fast keine zivilen Schiffe im Raum.« Er deutete mit einer ausholenden Geste auf den Bildschirm. »Alles, was wir dort sehen können, sind militärische Einheiten.«

Rhodan schaute seinen Freund direkt an. »Hier ...«, deutete er mit dem Finger auf die Konsole, »... und hier und hier hätten die Springer ferronische Einheiten vernichten können. Sie taten es nicht.«

»Warum nicht?«

Rhodan wirkte nachdenklich. »Ich weiß es nicht. Es wirkt... als würden sie nur auf die Ferronen feuern, um unsere Einheiten anzulocken.«

Bull klang erbost. »Und dann schießen sie unsere Einheiten ab, weil wir den Ferronen zu Hilfe eilen.«

»Wenn es ihnen gelingt«, wandte der Großadministrator ein. »Wir haben erst einen Leichten Kreuzer verloren. Bei der im ganzen System verteilten Feuerkraft ist das ein erstaunlich geringer Verlust. Immerhin sind unsere Einheiten damit beschäftigt, die Ferronen zu schützen. Sie können ihre Transformkanonen nicht nach Belieben einsetzen, um die Stabilität des Systems nicht zu gefährden.«

Wie auf Kommando meldete sich die Funkzentrale. »Zwei weitere Verluste, Sir, die THAILAND und die ARKANSAS. Beides Leichte Kreuzer. Die Besatzungen konnten sich jeweils in die Beiboote retten.«

»Und der Thort hat noch nicht einmal Vollalarm gegeben«, murrte Bully.

»Das gefällt mir nicht.« Rhodan schaute nachdenklich auf den Schirm.

»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, ergänzte der Vizeadministrator. »Steckt Saquola dahinter?«

Ein fast belustigter Zug zeichnete sich um Rhodans Mundwinkel ab. »Du meinst wirklich, dass er an allem schuld ist, was an Katastrophen im Sol- und im Wega-System geschieht?«

»Vor einigen Wochen hätte ich es noch für unmöglich gehalten, dass ein Mensch allein uns so viele Schwierigkeiten bereitet.«

»Ein Mensch allein ... ja, ich kann es nicht leugnen. Er ist letztlich nur ein Mensch. Aber sein Tun zeigt Wirkung; viele andere Menschen folgen ihm.«

»Das dunkle Korps!«

»Richtig, Bully. Und vielleicht außerdem die Springer ...« Rhodan brach ab; er war zu einer Entscheidung gelangt. »Ich brauche sofort eine Verbindung zum Roten Palast! Bringen Sie mir den Thort an die Strippe!«

»Ja, Sir!« Wahrscheinlich konnte der Kommandant mit dem Begriff Strippe nichts anfangen, aber ihm war klar, was sein Oberbefehlshaber von ihm verlangte.

»Wollen wir direkt in der Zentrale unser Gespräch mit dem Thort führen?« In solchen Dingen war Bully ein Sicherheitsfanatiker.

»Ich glaube nicht, dass wir Geheimnisse vor der Crew deines Schiffes haben müssen.«

»So meinte ich das nicht«, wehrte sich der Vizeadministrator.

Rhodan schaute seinen Freund beruhigend an. »Ich weiß.«

*

Hektische Funksprüche wurden gewechselt, dann erschien endlich das Gesicht des Thort als plastische Wiedergabe auf Rhodans Bildschirm.

Der Terraner legte einen Schalter um. Er sprach Ferrol, aber in kniffligen diplomatischen Situationen zog er es vor, wenn zeitgleich ein Translator eine Übersetzung ausgab. So hörte er zu, was der Thort zu sagen hatte, während auf seinem Schirm die kommentierte Übersetzung in Interkosmo erschien.

Manchmal konnte ein kleines Missverständnis große Folgen haben - und Rhodan wollte sicheigehen, dass im Sonnensystem des ersten Partners der Menschheit nichts geschah, was auf ihre Beziehungen ein schlechtes Licht werfen könnte.

Wega - der erste galaktische Stützpunkt der Menschheit! Dieses Schlagwort vergangener Jahrhunderte geisterte zu Recht immer noch durch die Köpfe der Menschen.

Der Thort sah müde und abgekämpft aus. Sein Kopf war wie bei einem Geier leicht vornübergebeugt. Seine Brauen schienen fast zusammengewachsen zu sein, so tief lagen die Augen müde und erschöpft im Gesicht.

Die seidene Jacke war nicht ganz geschlossen, der oberste Knopf schien gar ganz zu fehlen. Als er Rhodan sah, ging ein Ruck durch seine Gestalt. Er wirkte immer noch müde, aber man sah, dass dieser Mann Menschen führen konnte.

»Erster Administrator Perry Rhodan. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«

»Danke, Thort Tsamal! Es geht mir den Umständen entsprechend.« Einen kurzen Moment fühlte Rhodan in sich hinein.

Es stimmte: Die Aufregung der letzten Minuten hatte von dem Schmerz in seiner Brust abgelenkt. Jetzt, daran erinnert, spürte er wieder die Klammer, die sich um seine Lunge zu legen schien.

Thort Tsamal II. unterbrach seine Gedanken. »Was kann ich für Sie tun?«

»Warum ist kein Vollalarm für das ganze System ausgerufen worden?«

Der Thort wirkte ob dieser Frage ein wenig verlegen. »Wir wollten abwarten, ob dieses Scharmützel vielleicht von einem Angriff aus einer anderen Richtung ablenken soll.«

»Dieses Scharmützel, wie Sie es nennen, hat bis jetzt die Besatzung mindestens eines Schiffs der Solaren Flotte das Leben gekostet. Dieses Scharmützel spielt sich in Nähe Ihrer Heimatwelt ab. Dieses Scharmützel umfasst Einheiten von drei verschiedenen Seiten, von denen eigentlich zwei verbündet sind ... « Rhodans Stimme war kalt; ein deutlicher Vorwurf schwang in seinen Worten mit.

»Was wollen Sie damit sagen?« Der Thort richtete sich kerzengerade auf.

Perry Rhodan schaute verstohlen auf seinen Schirm, wo sich ein kommentierender Text neben die schriftliche Wiedergabe der Worte des Thort in Interkos-mo geschoben hatte. Gesprächspartner wirkt unsicher oder wütend. Aussprache erregt, Schweißbildung über die Mundschleimhäute hat massiv zugenommen. Die Wunder der modernen Technik!

Rhodan nahm diese Informationen nebenbei zur Kenntnis. Sein Gesprächspartner konnte an seiner Miene nicht erkennen, was sich in ihm abspielte. »Ich will wissen, was die Springerflotte hier verloren hat. Haben die Springer einen Grund für diesen Angriff?«

Jetzt wirkte der Thort ein wenig unsicher. »Ich weiß nicht, was die Springer in unserem System suchen. Und bevor Sie weiter fragen: Es gab weder in der jüngeren noch älteren Vergangenheit einen Konflikt zwischen Ferronen und Springern.«

Der Thort schaute fragend. Rhodan sagte kein Wort und wartete darauf, dass sein Gesprächspartner fortfahren würde.

»Dies ist der Grund dafür, dass wir keinen Vollalarm gegeben haben. Wir hoffen immer noch darauf, dass das Ganze ein Missverständnis ist und wir einen größeren Raumkampf im System vermeiden können.« Der Thort rang seine Hände in einer sehr menschlichen Geste der Verzweiflung. »Ein Raumkampf im System der 42 Planeten ... das wäre eine absolute Katastrophe. Wir können nicht jeden besiedelten Planeten oder Mond vom Weltraum her abriegeln. Ein einziger, gut gezielter Schuss oder gar der Absturz eines Raumers auf einer Großstadt - ich möchte mir nicht ausmalen, was dann passiert.«

»Und warum hoffen Sie noch auf ein Missverständnis?«

»Weil auch die Springer nicht mit voller Kraft angreifen.« Der Thort rang nach Worten. »Sie kämpfen ... wie sagt ihr Menschen ... mit gebremstem Schaum.« Die letzten Worte waren in Interkosmo geäußert worden, als fremdsprachliches Zitat in einer Unterhaltung, die ansonsten auf Ferrol geführt wurde.

»Das heißt, Sie möchten, dass wir weiterhin nicht mit voller Kraft in den Kampf eingreif en?«

»Ja. Und sei es nur, damit diese Auseinandersetzung nicht eskaliert.«

Jetzt mischte sich Bully in die Unterhaltung ein. »Man nimmt einen kleinen Kampf hin, um einen größeren zu verhindern? Das ist doch Irrsinn. Wenn wir gemeinsam zuschlagen, können wir die Springer in kurzer Zeit aus dem System vertreiben.«

Rhodan schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Der Thort hat recht. Die Gefahr, dass dabei Zivilisten zu Schaden kommen, ist viel zu hoch. Ich will es nicht sein, der den Konflikt eskalieren lässt ... und Sie ebenfalls nicht?« Die letzten Worte waren wieder an den Thort gerichtet.

»Richtig.« Tsamal II. räusperte sich. »Lieber der Verlust einiger Schiffe als das Risiko von Verwüstungen auf einem bewohnten Planeten.«

»Selbst wenn das die Schiffe Ihrer engsten Verbündeten sind?«, polterte Bully.

Der Thort hatte die Herausforderung in diesen Worten sehr wohl verstanden. »Selbst dann«, bestätigte er müde.

Wieder war es Rhodans besonnene Art, die ihm erlaubte, beruhigend in das Gespräch einzugreifen. »Sie hoffen, dass dieser Konflikt sich ausbrennt?« Er fixierte das Gesicht seines Gegenübers. Keine Regung, keine falsche Betonung sollte ihm entgehen.

Tsamal schaute niedergeschlagen. »Ja, das ist es, was ich hoffe.«

Der Großadministrator war sich nicht ganz sicher, ob das stimmte. Aber es klang überzeugend. Der Thort war nicht dumm; er wusste, dass die Ferronen, die in ihren Raumschiffen kämpften, die Möglichkeit des gewaltsamen Todes in Betracht gezogen hatten, als sie ihren

Job gewählt hatten. Aber für die vielen Lebewesen auf Ferrol gehörte der Tbd als Folge einer Raumschlacht sicherlich nicht zur Lebensplanung.

*

Major Peters blickte ungläubig auf die Datenauswertung. Eben noch hatte die THOR’S HAMMER im Wirkungsfeuer zweier Springerwalzen gelegen. Die Schirme hatten Belastungen von über 80 Prozent gezeigt, sodass er sogar den Einsatz der Transformkanonen hatte erwägen müssen.

Dann hatten die beiden Walzen auf einmal das Feuer eingestellt.

»Funkkontakt. Die Walzen haben Funkkontakt auf genommen.« Der Funker rief diese Mitteilung in die Hektik der Zentrale.

»Entschlüsselung?« Major Peters wandte sich an seine Offiziere.

»Nicht möglich. Das sind keine Sprachnachrichten, sondern Kürzel. Wahrscheinlich vorher abgesprochene Befehlskodes.«

»Und welcher Befehl könnte das gewesen sein?«

»Rückzug. Oder zumindest eine Entflechtung der Einheiten.«

»Um sich für einen neuen Angriff zu positionieren?« Peters war wachsam.

»Kaum. Dazu haben sie zu viele Positionen auf gegeben, die Erfolg versprechend waren.«

Major Peters wusste nicht, was dort draußen geschah. Aber was eben noch zu einer heißen Raumschlacht zu werden drohte, wurde auf einmal zu einem kalten Konflikt.

»Sollen wir den Schiffen folgen?« Seine Erste Offizierin war ein Heißsporn, der Rache nehmen wollte für den Verlust an Leben und Material.

»Nein. Wir warten auf Anweisungen. Das ist jetzt eine Sache der Politiker.«

*

»Eingehender Funkkontakt! Die Me-handor senden einen unverschlüsselten Funkspruch an Perry Rhodan.« Immerhin benutzte jetzt jemand auch den eigentlichen Namen der Springer. Die Ter-raner wurden ebenso nicht mehr als Einwohner von Larsaf III tituliert, wenn man mit ihnen kommunizierte.

Rhodan fühlte sich von der Situation überrascht. Auf einmal zogen sich die angreifenden Einheiten zurück. Weder die Terraner noch die Ferronen machten Anstalten, ihnen nachzusetzen. Dankbar nutzten sie die Kampfpause.

Der Großadministrator wandte sein Gesicht dem Punkt zu, wo gleich das Bild seines Gegenübers holografisch entstehen würde. »Los! Ich bin bereit.«

Vor ihm stabilisierte sich das Bild eines typischen Springerpatriarchen. Das breite, kräftige Gesicht wurde von zwei stechenden braunen Augen beherrscht, die farblich zu seinem rotbraunen Bart und seinem geflochtenen Haupthaar passten, das sich an beiden Seiten des Kopfes bis über die Schultern erstreckte. Der Bart war gepflegt, kleine Kristalle schmückten die schwarzen Ringe aus Stein oder Ton, mit denen die einzelnen Strähnen des Barts zusammengehalten wurden.

»Ich grüße dich, Terraner Rhodan. Mein Name ist Fortan Kretsta, ich spreche von Bord der KRET XII zu dir. Ich vertrete den großen Anführer unserer gemischten Flotte, Groktaze, der gerade keine Lust hat, sich mit dir zu unterhalten. Aber er sagt, ich soll posthume Grüße bestellen von seinem Urgroßvater, Cokaze. Du kennst doch Cokaze, Terra-ner, richtig?«

Ja, Perry Rhodan kannte Cokaze. Der reiche Springerpatriarch hatte 2044 zusammen mit Thomas Cardif eine Krise ausgelöst, die erst Terra und später das Große Imperium der Arkoniden bedroht hatte.

Breit grinsend wandte Kretsta sein Gesicht etwas nach links, um zu einem zweiten Holo-Kubus zu sprechen. »Ich grüße Sie ebenso, Thort Tsamal II.«

»Das ist nicht die Zeit für freundliche Worte!« Rhodans Stimme war kalt. »Sie sind ohne Kriegserklärung in ein friedliches System eingedrungen. Sie haben ohne Provokation das Feuer auf Einheiten der ferronischen System-Verteidigung und der Solaren Flotte eröffnet.«

Der Springer brach in dröhnendes Gelächter aus. Sein Bart und seine Zöpfe wippten im Rhythmus seines Lachens. Mit der rechten, dick beringten Hand schlug er sich vor Heiterkeit auf den Schenkel.

»Terraner, du bist genauso köstlich, wie man dich beschrieben hat.«

Rhodan wartete ab. Er wusste, dass dies nur Gehabe war. Der Springer versuchte, seine Verhandlungsposition dadurch zu verbessern, dass er sich von der Zahl feindlicher Schiffe unbeeindruckt gab.

Der Patriarch beruhigte sich wieder. »Du weißt genau, dass dies nur ein kleiner Kampf war. Wenn wir gewollt hätten, hätten wir nicht das Geplänkel mit euren lächerlichen Schiffen gesucht, sondern wir hätten die Planeten direkt angegriffen.«

Rhodan hörte ein trockenes Schlucken, das sicherlich dem Thort zuzurechnen war.

»Wenn Sie meinen, Sie könnten uns drohen, Patriarch, dann irren Sie.« Bevor der Thort etwas Unvorsichtiges sagen konnte, übernahm der Großadministrator die Gesprächsführung. »Das macht Ihre Position nur schwächer, nicht stärker.«

»Militärisch sind wir hinter unseren Möglichkeiten zurückgeblieben«, plusterte sich der Springer auf.

»Das glaube ich gern«, stimmte Rhodan unbewegt zu.

»Schütte nur deinen Hohn über uns aus, Terraner! Wir bereisten die Wege zwischen den Sternen, bevor dein Volk das Rad erfunden hatte!«

»Worte, nichts als Worte. Sie haben Ihre Einheiten zurückgezogen. Heißt das, dass Sie sich ergeben möchten?«

Wieder lachte der Patriarch schallend. »Terraner, du bist wirklich zu köstlich. Aber ich muss dich enttäuschen: Wir wollen uns nicht ergeben. Wir warten nur auf weitere Befehle.«

Rhodan stutzte. »Das heißt, dass Sie nicht auf eigene Rechnung kämpfen?«

»Du vermutest richtig. Wir werden für das, was wir tun, bezahlt - gut bezahlt, wenn ich das anmerken darf.«

»Ich hoffe, das ist kein Versuch, uns dazu zu bewegen, Sie abzuwerben«, mischte sich Bull ein.

Rhodan warf seinem Freund einen missbilligenden Blick zu. Dann wandte er sich wieder der Holografie des Springers zu. »Wir kaufen keine Söldner Wir Terraner kämpfen unsere Schlachten nicht für Geld.«

»Nenn uns ruhig Söldner, Terraner. Aber es war wirklich nicht schwierig, uns dazu zu überreden, Tbrranem und Ferronen Feuer unter dem Hintern zu machen!« Die Verbindung brach ab.

Bully schaute auf den Schirm. »Der traut sich was ...«

»Ich weiß nicht. Die ganze Geschichte passt mir nicht. Etwas stimmt hier nicht.«

»Er wartet nur auf weitere Befehle.« Bully schaute skeptisch. »Das heißt, dass sie jeden Augenblick wieder zuschlagen können.«

»Nein, können sie nicht. Jetzt sind wir gewarnt.«



3. Thorta

11. Juli 2169, abends

Zwei Ordonnanzen begleiteten Perry Rhodan und Reginald Bull durch den

Roten Palast. Seit der Landung der JUPITER'S WRATH auf Ferrol waren erst wenige Minuten vergangen.

»Warum können wir nicht mit einem Transmitter direkt in die Räumlichkeiten des Thort wechseln?« Bully war nicht damit einverstanden, dass seinem Freund wieder ein Fußmarsch auf gebürdet wurde.

»Weil es unhöflich wäre.«

»Aber ... fühlst du dich gut genug?«

Rhodan wandte sich seinem alten Freund zu. Es rührte ihn, dass Bully sich Sorgen um ihn machte. »Einige hundert Meter Fußmarsch werden mich nicht gleich umbringen. Ich werde mich melden, wenn es wirklich nicht mehr gehen sollte. In Ordnung?«

So ganz zufrieden war Bull offensichtlich nicht.

»Die paar hundert Meter werden dich in der Tat nicht umbringen. Aber das Ding in deiner Brust vielleicht.« Kaum hatte er dies gesagt, tat ihm der Satz offensichtlich schon wieder leid. Sein Gesicht zeigte eine verlegene Miene.

»Alles zu seiner Zeit...«

Beide versanken in Schweigen. Weiter folgten sie den beiden Ordonnanzen in ihren perfekt sitzenden Uniformen, die sie vom Transmitter im Empfangsbereich bis zum Zielort zu begleiten hatten.

Rhodan ließ seinen Blick umherschweifen. Es war unstrittig: Der Thort hatte ein Gefühl für Luxus. Die ersten Schritte waren sie noch im Empfangsbereich des Roten Palastes unterwegs gewesen.

Der Palast war eher ein Stadtteil, wenn nicht gar eine eigene Stadt denn ein einzelnes Gebäude. Auf der Erde gab es nichts, was damit an Alter zu vergleichen war. Die Ferronen hatten schon Raumschiffe gebaut, da waren die Pyramiden noch nicht einmal in Planung gewesen.

Rhodans Kurzatmigkeit machte sich wieder bemerkbar. Er musste darüber nachdenken, dass Bully mit seinen Wor-ten vielleicht nicht ganz unrecht gehabt hatte. Es war kein weiter Weg, trotzdem ging ihm schon die Puste aus.

Der Thort hatte Rücksicht genommen und ihnen einen großen Teil des diplomatischen Prozedere erspart. Die Ferronen waren nicht nur großartige Bürokraten, sie hatten auch einen damit verbundenen Hang zum Protokoll samt der Neigung zu einem weitverbreiteten Das haben wir schon immer so gemacht. So schwankte ihre Wirkung auf Terraner irgendwo zwischen Konservatismus, Langsamkeit und unfreiwilliger Komik.

Die Umgebung, durch die sie geleitet wurden, änderte langsam ihren Charakter. Dieser Teil des Roten Palastes war eine Übergangszone zwischen den öffentlichen Räumlichkeiten und dem privaten Trakt des amtierenden Thort.

Immer noch waren die Werke von bedeutenden ferronischen Künstlern an den Wänden zu sehen. Der Terraner erkannte eine Büste der Staab Pa-Usch; ein Fresko zeigte den ersten Thort Fer-sayia bei der Entdeckung des Transmitternetzes; einige Bilder waren den terra-nischen Malern des Impressionismus nicht unähnlich, andere waren rein figürlich und zeigten Szenen aus der fer-ronischen Vergangenheit.

Bull wies auf eine Serie von Wandfresken, die in mehreren Sprachen mit Operation Stein der Weisen bezeichnet waren. Er deutete auf einen rosa Fleck. »Erkennst du dich?«

Rhodan schaute kurz hinüber. »Nein. Wieso?«

Sein ältester Freund stand vor den Wandfresken und deutete auf einige eigenartige Figuren. »Wenn du das nicht bist, dann bin ich der rosa Fleck da, und du bist der rosa Fleck dort drüben.« Er lächelte. »Ich liebe den Impressionismus!«

Dann wandte er sich ab und ging weiter. Rhodan folgte ihm.

*

Die öffentlichen Räumlichkeiten waren Tag und Nacht von einer hektischen Betriebsamkeit gezeichnet, welche die Verwaltung eines Sonnensystems mit sich brachte. Obwohl man sagte, dass die Ferronen drei Büroklammern, vier Durchschläge, zwei Aktenreiter und eine Umlaufmappe brauchten, um zwanzig Blatt weißes Papier zu beantragen, war die Verwaltung eines Systems mit so vielen besiedelten Planeten und Monden nicht einfach zu bewältigen.

Selbst wenn die aufgeblasene ferro-nische Bürokratie nicht gewesen wäre, hätte man einen großen Aufwand treiben müssen, um das Wega-System im Griff zu behalten.

Der ferronische Wille, diesen Aufwand künstlich aufzublasen, vergrößerte das Problem noch. Aber es lag Sicherheit in dem Wissen, dass jede Information zweimal kopiert, dreimal abgeheftet und an verschiedenen Stellen verschlagwortet wurde, bevor sie in den riesigen Datengrüften verschwand. Man sagte über Ferrol, dass man jede Information wiederfand - nur nicht unbedingt in der zeitlichen Frist des Lebens eines Mitarbeiters der Verwaltung.

Langsam wichen die ferronischen Bilder und Skulpturen einem anderen Kunststil. »Scheinbar hat der Thort hier seine eigenen Lieblinge aufgehängt«, raunte Bully.

Rhodan blickte sich um. Er konnte es nicht leugnen. Neben ferronischen Bildern hingen hier Werke irdischer, arko-nidischer Künstler und sogar einige Büsten, die offensichtlich von Capucinu stammten.

»Erstaunlich«, murmelte Bull mehr zu sich selbst.

»Was ist erstaunlich?«

»Schau dir die Bilder an - der Thort hat einen wirklich guten Geschmack.«

Rhodan warf erneut einen Blick auf die sie umgebende Bildergalerie. »Ich nehme an, dass die meisten Thorts ihr Leben im Amt beenden. Da ist es doch sinnvoll, wenn man seine privaten Quartiere im Roten Palast nach dem eigenen Geschmack gestaltet. Ferronische Kunst wird der Thort zur Genüge zu Gesicht bekommen.«

Diesem Argument konnte sich Bull wohl nicht verschließen; er schnaubte und grinste.

Rhodan glaubte schon, dass dieser Weg nie enden würde. Die Atemnot war nicht schlimmer geworden, doch bei jedem Schritt zog es in seinen Rippen, als versuchte jemand brutal, sich mit einer warmen Stricknadel einen Weg durch seine Eingeweide zu bahnen. Dazu kam, dass er das Gefühl hatte, als hätte er gerade einen Marathonlauf hinter sich.

Es wird immer schlimmer!

Er war müde und erschöpft. Auf einmal verschwamm vor seinen Augen die Umgebung. Keuchend lehnte er sich mit einer Hand gegen die Wand.

»Alles in Ordnung?« Bully war neben ihn getreten; so konnte er jederzeit eingreif en, sollte Rhodan das Gleichgewicht verlieren.

Der Großadministrator biss die Zähne zusammen. Die beiden Ordonnanzen standen unschlüssig herum. Vielleicht waren sie darauf trainiert, bestimmte Dinge nicht wahrzunehmen. Im diplomatischen Dienst war das eine wichtige Fähigkeit.

»Es geht schon.« Die Worte kamen gepresst. Rhodan richtete sich auf und schaute seinen Freund direkt an. »Es muss gehen.«

Bully legte trotzdem seinen Arm um Rhodans Oberkörper. Dieser ergab sich in sein Schicksal. Gestützt von seinem Freund, legte er die letzten Schritte bis zum Empfangszimmer des Thort zurück.

*

Rhodan ließ sich schwer in einen Sessel fallen. Er nahm angenehm berührt zur Kenntnis, dass der Thort für die beiden Besucher von der Erde Raumtemperatur und Luftfeuchtigkeit auf ihre Bedürfnisse gesenkt hatte.

Mit einem Wink seiner fleischigen Hand entließ Tsamal II. die beiden Ordonnanzen, die sicherlich vor der Tür und damit in Rufweite Auf Stellung nehmen würden; jederzeit bereit, auf den geringsten Hinweis hin wieder zu erscheinen.

Der Thort ließ es sich nicht nehmen, seinem Gast persönlich ein Glas Wasser einzuschenken und es ihm zu reichen. Rhodan nahm es dankbar entgegen. Nach einigen Schlucken und mehreren tiefen Atemzügen ging es ihm wieder leidlich gut.

»Sie entschuldigen bitte die Abwesenheit meines persönlicher Sekretärs, To-gan Farahamy«, eröf£nete der Thort das Gespräch. »Sie dürften sich an ihn erinnern. Er ist für mich auf dem Planeten unterwegs, um Eindrücke vor Ort zu sammeln.«

Bully nickte nur knapp. Er schaute weiter besorgt.

»Sollen wir die Besprechung ohne Sie vornehmen?«, fragte der Thort in Richtung des Großadministrators.

»Nein. Ich werde keine Ruhe finden, bevor unser weiteres Vorgehen geklärt ist.«

»Das ist natürlich ganz Ihre Entscheidung, Groß administrator.« Der Thort nahm auf einem breiten Bürostuhl Platz, der offensichtlich eigens für seine Figur gefertigt worden war. Die Sitzfläche war ein wenig nach hinten geneigt, sodass sein vorgebeugter Kopf gerade stand und er den Besuchern direkt in die Augen schauen konnte.

Nach einem Blick auf seinen Freund nahm Bully keinen halben Meter neben Rhodan Platz. In den luxuriösen Sitzmöbeln drohte man zu versinken, wenn man sich nicht auf den Armlehnen abstützte.

»Den Stand der Dinge, bitte.« Rhodan fühlte sich kräftig genug, dem Lagebericht folgen zu können.

»Im System hat sich die Situation entspannt«, erläuterte der Thort. »Die Springer haben sich jenseits der Bahn des dreißigsten Planeten neu formiert.«

»Im Bereich der äußeren Planeten. Keine Besiedlung.«

Der Thort wandte sich an Bully. »Richtig. Dort sind sie keine Bedrohung - im Moment nicht. Und einen weiteren Vorteil haben wir in der Hand: Wir sind gewarnt. Weiterhin gilt Verteidigungsfall Zhamal für das ganze System. Die Mannschaften sind an Bord ihrer Schiffe oder in den Raumhäfen stationiert. Alle Einheiten sind entweder im Weltraum oder innerhalb von Minuten startbereit.«

»Und es bleibt bei Stufe Zhamal, um die Situation nicht weiter eskalieren zu lassen?« Rhodan fasste die Situation in wenigen Worten zusammen.

»Richtig«, stimmte der Thort zu. »Wir haben ein Gleichgewicht erreicht.«

»Ein Gleichgewicht würde ich das nicht nennen«, kommentierte Rhodan. »Wie hoch waren unsere Verluste letztlich?«

»Drei Leichte Kreuzer der Solaren Flotte ...«, warf Bully ein.

»... und sieben Schiffe der ferronischen System-Verteidigung«, vervollständigte der Thort den Satz.

Rhodan wandte sich an Bully. »Die Springer?«

»Zwei Walzen sind vernichtet worden. Weitere Schiffe sind zum Teil schwer beschädigt. Eine genaue Auflistung der Schäden der Springerflotte liegt vor.«

Rhodan winkte ab. »Danke! Ich denke, dass die Mehandor sich eine blutige Nase geholt haben und so schnell nicht wieder angreifen werden.«

»Ihr Wort in Gottes Gehörgang«, warf der Thort auf Interkosmo ein.

»Ohr. Es ist das Ohr Gottes.« Bully konnte sich diese Korrektur nicht verkneifen.

»Wenn Gott Ohren hat ... «

Rhodan war klar, dass die beiden nur versuchten, ihm mit ihren Blödeleien eine Chance zu geben, sich aus dem Gespräch herauszuhalten. Er war müde und erschöpft. Wäre er nicht Perry Rhodan, läge er jetzt in einem warmen Bett und würde sich zu erholen versuchen.

Doch er konnte sich nicht zurückziehen, bevor er nicht wusste, was hier geschah. »Und auf Ferrol selbst?«

Der Thort seufzte. »Das dunkle Korps schlägt weiter zu. Überall auf dem Planeten entstehen Brände. Die Feuerwehr konnte bis jetzt immer ein Übergreifen auf andere Gebäude verhindern. Aber auch Feuerwehrmänner müssen einmal schlafen ... und unser Zivilschutznetz ist bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit ausgelastet.«

Mit einer Geste aktivierte der Thort eine Überblickskarte von Ferrol. Der Planet war wirklich jene jadegrüne Kugel, als die ihn Lyriker immer wieder bezeichnet hatten. Dank der Entwicklung des unterlichtschnellen Raumflugs vor über 8000 Jahren und der Entdeckung des systemeigenen Transmitternetzes vor über 7000 Jahren hatten die Ferronen ihren Planeten nicht vollständig zersiedeln müssen, sondern waren früh auf Nachbarplaneten ausgewichen.

Die riesigen Meere leuchteten himmelblau, die Landflächen waren immer noch dicht bewaldet. Eine einzige Wüste war zu sehen - die Bekesh. Dann musste die Stadt am Rande der Wüste Kerranna sein. Rhodan konnte die Sicha- und die Hetar-Berge identifizieren. In der Mitte der Darstellung befand sich der Zentralkontinent mit der riesengroßen Stadt Thorta an der Nordküste. Um die Stadt gruppierten sich die Industriebezirke, ein Raumhafen sowie Werften und Docks.

Eine weitere Geste, und ein Netz von Grenzlinien legte sich über die Karte. Der Thort wandte sich an die beiden Ter-raner. »Unsere Verwaltungseinheiten ... Sie würden sie Grafschaften nennen.«

»Borgs, wenn ich mich richtig erinnere.«

Der Thort senkte anerkennend den Kopf. »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Großadministrator. Ja, Borgs. Die Aktivitäten des dunklen Korps massieren sich in einigen besonders wichtigen Borgs.«

Nach einer weiteren Geste des Thort tauchten auf der Karte an verschiedenen Orten rote Fähnchen auf. Einige Stellen der Oberfläche waren verschont geblieben - die Wüste, das hohe Bergland -, andere Stellen waren schier mit diesen Zeichen übersät.

»Dies hier sind die Anschläge der letzten 72 Stunden.« Es war von Vorteil, dass die Ferronen dank der verschiedenen Zeitrechnungen der besiedelten Welten ihres Systems vor langer Zeit die terra-nische Standardzeit übernommen hatten.

Eine der Stellen, an denen sich die Fähnchen ballten, war Thorta. »In der Hauptstadt finden verständlicherweise die meisten Attentate statt. Die dunkle Garde hat aber ferner in den Borgs Ran, Pamaqliq und Samoq Anschläge verübt.«

»Knotenpunkte der ferronischen Wirtschaft«, erinnerte sich Rhodan.

»Richtig. Aber desgleichen Orte von großer historischer Bedeutung.«

»Kann man ein Muster erkennen?« Bull beäugte die Karte.

»Nein. Wir hatten gehofft, dass wir mit einer solchen Darstellung den Ort ihres tatsächlichen Zentrallagers erkennen können. Aber - nein - Luftkeks.«

»Pustekuchen.« Wieder hatte Bully erkannt, was der Thort mit seinen Ausflügen ins Interkosmo mitteilen wollte.

»Einverstanden.« Der Thort räusperte sich kurz. »Aber mit dem ferronischen Transmittemetz hätte es eine dünne Hoffnung gegeben, dass wir aufgrund einer Karte erkennen können, woher sie kommen und wohin sie wollen. Unser

Wissensstand ist leider immer noch der gleiche wie in den letzten Tagen: Wir haben keine Hinweise auf ein Ziel oder einen Plan des dunklen Korps.«

»Und Saquola?«, wollte Rhodan wissen.

Der Thort desaktivierte die Darstellung und schaute seine Besucher an. »Wir wissen nicht, wo er ist. Wir haben alle verfügbaren Mittel eingesetzt, um ihn oder das dunkle Korps aufzuspüren. Doch bis jetzt ohne Ergebnis.«

»Aber Sie haben die Situation so weit im Griff?« Reginald Bull fragte nicht ohne Hintergedanken. Er wollte seinem Freund das Gefühl vermitteln, dass er hier nicht gebraucht werde.

Der Thort verstand sofort, was sein terranischer Gesprächspartner vorhatte. Er wandte sich Rhodan zu. »Herr Großadministrator, ich denke, dass der Herr Vizeadministrator und ich einige Tage ohne Sie auskommen werden. Die Situation ist nicht entspannt, aber es ist nicht zu erwarten, dass sie von einem Augenblick zum nächsten eskaliert.«

»Die Springer...«

»... haben keine Chance gegen unsere vereinten Flotten.« Bully ließ Rhodans Argument keine Chance.

»Das dunkle Korps?«

Dieses Mal war es am Thort, die Frage zu beantworten. »Bis jetzt haben wir noch nicht herausgefunden, wo seine Einsatzzentrale liegt. Aber ich bin hoffnungsvoll, dass wir in den nächsten Tagen oder gar Stunden einen großen Schritt weiterkommen. Sie können sich nicht ewig vor uns verstecken.«

»Warum sind Sie sich da so sicher? Immerhin gab es in den letzten Tagen keinerlei Erfolge, das Treiben des dunklen Korps einzudämmen.«

Tsamal richtete sich im Stuhl auf. Seine Augen blitzten, seine Stimme war auf einmal wieder die eines jungen Ferronen. Seine Hände ballten sich um die Lehnen. »Weil ich der Thort von Ferrol bin. Und über dem Thort von Ferrol leuchtet das

Licht der Wesen, die länger leben als die Sonne.«

Rhodan schaute ihn interessiert an. Auf dem Gesicht des Thort lag kein Anflug von Ironie. Er meinte, was er sagte. Der Terraner warf einen fragenden Blick zu Bully. Dieser wirkte ebenfalls so, als habe er die Situation im System völlig unter Kontrolle.

Es gab keinen Menschen, dem Rhodan mehr vertraute als Reginald Bull. Eigentlich sagte sein Freund offen heraus, wenn er Unterstützung brauchte. Im Moment würde Bully sich aber eher in jeden einzelnen Finger beißen, als zuzugeben, dass er auf Hilfe angewiesen wäre. Rhodan wusste, was jetzt kommen würde.

»Wir kommen ohne dich klar, Perry.«

»Ich weiß, dass Sie mit Reginald Bull Ihren fähigsten Mann zu Ihrer Vertretung hierlassen. Ich habe volles Vertrauen in seine Fähigkeiten.« Der Thort nickte lächelnd.

Bully breitete die Hände aus. »Gern«, sagte er zum Thort. Dann drehte er sich wieder zu seinem Freund. »Perry, jetzt solltest du dich um deine Probleme kümmern ... «

*

Rhodans Widerstand war im Keim erstickt worden. Die beiden hatten alles unternommen, um ihm klarzumachen, dass er vertretbar, aber nicht ersetzbar war.

Eigentlich war er ihnen dankbar. Bei jeder Bewegung fühlte er das Stechen in der Brust. Wenn er daran dachte, was sich in seinem Körper befand, konnte er ein würgendes Gefühl nicht unterdrücken. Dieses Ding in ihm musste entfernt werden, wenn er wieder auf die Höhe seiner Kraft gelangen wollte.

Die Müdigkeit, die Schwäche, diese Mattigkeit, die sich auf sein Gehirn legte

- im Moment war er keine Hilfe für Fer-rol. Er musste die Verantwortung für das System und die Einheiten der Solaren

Flotte im Wega-System auf die Schultern des Thort und Bullys laden.

Er seufzte. »Ich bin einverstanden.«



4. Thorta, Loko-Klinik

11. Juli 2169, abends

Es war eine besondere Geste, eine Klinik nach einem ausgestorbenen Baum zu benennen. Rhodan war sich nicht sicher, ob den Ärzten der Witz hinter dieser Benennung klar war. Immerhin wollte man hier Leben bewahren.

Die Klinik wirkte von außen, wie alle Kliniken im bekannten Universum auszusehen schienen. Man hatte sich dem Versuch hingegeben, durch Farben, Pflanzen und aufgelockerte Bebauung ein Gefühl der Vertrautheit zu erwecken. Aber trotzdem schrie das Gebäude allen seinen Sinnen Klinik zu. Vielleicht war es genau jener unterschwellige Versuch, den wahren Charakter des Gebäudes zu tarnen, der ihn so offensichtlich werden ließ.

Perry Rhodan hatte darauf bestanden, die Klinik auf eigenen Füßen zu betreten. Weder wollte er das Gebäude auf einer Schwebeliege noch als gestützter Patient durch den klinikeigenen Transmitter erreichen. Er wollte aufrecht durch den Haupteingang schreiten und das Gefühl behalten, dass er Herr seiner eigenen Entscheidungen war.

Vielleicht war es in Wirklichkeit nur ein Schauspiel, das er für Bully und den Thort aufführte. Beide hatten es sich nicht nehmen lassen, mitzukommen. So waren sie in Begleitung von sechs ferro-nischen Gardisten direkt vor der Klinik aus einem Transmitter gestiegen.

Selbstverständlich waren sie angekündigt worden. Die Klinik war abgeriegelt, Einheiten der Garde des Thort patrouillierten in den umliegenden Straßen und auf den Dächern der Nachbargebäude. Ihre Begleiter in ihren blitzend weißen Uniformen gehörten zu dieser Einheit.

Im Zweifelsfalle sollte man sich nicht durch ihre Galauniformen irritieren lassen. Rhodan wusste, dass die Männer dieser Spezialeinheit ein hartes Training unterlaufen mussten, bevor sie in den Wachdienst übernommen wurden.

Loko-Klinik, stand in mehreren Sprachen auf dem großen Betonblock links vom Eingang. Daneben prangte ein Relief jenes ausgestorbenen Baumes. Glastüren wiesen den Weg in einen Empfangsbereich. Ein Blick sagte dem Terraner, dass das Personal vorgewamt worden war. Statt einer gelangweilten Krankenschwester am Empfang hielten sich mindestens zehn Personen hier auf. Alle taten so, als hätten sie gerade jetzt eine wichtige Aufgabe zu erledigen.

Auf ihrer blauen Haut wirkte die grüne Klinik-Kleidung eigenartig. Zwischen den kleinwüchsigen Ferronen sah der Großadministrator zudem einen hageren, fast zwei Meter großen Ara, dessen kahler, eierförmiger Kopf und weiße Haut zwischen den Ferronen deutlich hervorstachen. Er war der Einzige, dessen Auftreten klarmachte, dass er im Empfangsbereich eine Aufgabe zu erledigen hatte.

Die Tür wurde aufgerissen, zwei Gardisten nahmen links und rechts des Eingangs Aufstellung. Der Thort und Rhodan durchschritten gemeinsam die Tür, dicht gefolgt von Bully und den restlichen Gardisten.

»Willkommen, willkommen!« Ein untersetzter ferronischer Chefarzt eilte ihnen entgegen. Sein Namensschild wies ihn als Professor Kohamér aus. »Willkommen in unserer Klinik.«

Er sah aus, als wolle er sich vor dem Thort auf die Knie werfen und dessen Ring küssen. Glücklicherweise überlegte er es sich anders und geleitete seine Besucher zu dem Ara. »Darf ich vorstellen: unser Chefarzt, Doktor Lebmik.«

Der Thort fügte hinzu: »Gleichzeitig ist Doktor Lebmik auch mein Leibarzt. Ich vertraue ihm völlig.«

Offensichtlich geschmeichelt verbeugte sich der Ara vor dem Thort. Erst dann schüttelte Rhodan ihm in einer menschlichen Geste die Hand. Er empfand es als eigenartig, dass er sein Schicksal jetzt in die Hände eines Aras legen sollte. Immerhin waren die Beziehungen zwischen ihren Völkern nicht immer freundlich gewesen, wenngleich sich dies mit der Gründung der Galaktischen Allianz ein wenig geändert hatte.

»Er ist der beste Arzt, den dieses System zu bieten hat.« Der ferronische Chefarzt versuchte weiterhin, seine Klinik in das bestmögliche Licht zu rücken.

Dem Ara war solches Lob sicher nicht fremd, aber seine Arroganz verbot es ihm anscheinend, seine Freude darüber zu zeigen. Still nahm er das Lob entgegen.

Kohamér übernahm wieder die Gesprächsführung. »Wenn Sie mir in den Besprechungsraum folgen würden?«

Die anderen Mitarbeiter hinter sich lassend, suchte sich die kleine Gruppe in Begleitung der Gardisten den Weg zum im ersten Stock gelegenen Besprechungsraum.

Vor dem Eingang zum Lift hielt der Thort an. »Wenn Sie mich entschuldigen würden ...«

»Andere Aufgaben warten auf Sie, ich weiß.« Der Großadministrator drückte ihm die ausgestreckte Hand.

»Eigentlich wollte ich sagen, dass ich Kliniken nicht leiden kann. Wenn Sie mir also nicht böse sind, dann würde ich gern...«

»Niemand, der eine Klinik einmal als Patient betreten hat, muss diese Art von Gebäude leiden können.« Rhodan zwinkerte dem Thort freundlich zu. »Ich verstehe Sie. Danke, dass Sie mich bis hierher begleitet haben. Außerdem bleibe ich nicht allein.« Sein Blick fiel auf Bully.

»Ich danke Ihnen.« Obwohl er nur Rhodans Hand drückte, umfasste diese Danksagung beide Terraner.

Der Thort ging; zwei der Gardisten schlossen sich ihm an, während die anderen vier bei den Terranern blieben.

*

»Wenn Sie mir Gesellschaft leisten würden ...« Der Ara wies in den Besprechungsraum. Die Gardisten warfen einen skeptischen Blick in den Raum; sie schienen sich unschlüssig, ob sie die beiden begleiten sollten.

»Ich denke, dass uns hier keine Bedrohung erwartet ... und außerdem würde ich gern unter sechs Augen mit dem Arzt sprechen.«

Die Gardisten schienen beruhigt; auch Kohamér verstand und zog sich diskret zurück. Rhodan, Bull und der Ara betraten das Zimmer.

*

Auch die Besprechungsräume in Kliniken glichen sich milchstraßenweit. Lebmik aktivierte einen Holo-Kubus. Rhodan erkannte die Darstellung; dieses Hologramm war eindeutig aus den Scans seines Oberkörpers angefertigt worden.

Der Parasit war deutlich zu sehen. Der Terraner hatte sich nach einiger Überlegung für diese Bezeichnung entschieden. Es klang zwar schöner, wenn man von einem Symbionten sprach. Doch dieses Wesen lebte nicht mit ihm in Symbiose. Es gab nichts, was es ihm freiwillig gab. Es hing an seinem Kreislauf, lebte in ihm

- ohne ihm etwas dafür zurückzugeben. Es war ein Parasit, nicht mehr.

»Ich nehme an, Ihr Freund darf bei Ihnen bleiben?« Der Ara schaute vielsagend in Bullys Richtung.

»Ich habe vor meinem Freund keine Geheimnisse.«

»Gut. Dann muss ich Sie bitten, Ihren Oberkörper frei zu machen.«

Rhodan tat wie ihm geheißen. Jacke und Hemd landeten auf einer Liege.

»Bei Mo!« Lebmik schaute auf den Oberkörper seines Patienten.

»Was?« Rhodan schaute an sich hinunter. Er stellte keine Veränderung fest. Für einen Moment hatte er Angst gehabt, ein Fühler oder ein Tentakel hätte sich durch seine Haut gebohrt und würde dem Ara zuwinken. Doch dem war nicht so.

Bull klärte die Reaktion des Ara auf. »Es ist dein Zellaktivator. Er hat zwar davon gehört, aber jetzt sieht er ihn das erste Mal.«

Inzwischen hatte sich der Ara wieder gefangen. »Sie haben recht. Ich wusste, dass es ihn gibt. Aber ihn zu sehen, das ist etwas ganz anderes.« Er überlegte kurz. »Ich vermute, Sie wollen ihn während der Operation anbehalten.«

»Das steht nicht zur Debatte!«

»Gut.« Lebmik schien nicht zu wissen, wie er weiter vorgehen sollte.

Rhodan half ihm auf die Sprünge. »Sie haben eine Operationsmethode gefunden?«

Bei Fragen aus seinem Fachgebiet war der Ara offensichtlich deutlich entspannter als beim Diskutieren von mythischen Geräten von Wesen, die länger lebten als die Sonne.

»Ja. Das ist unser Beruf.« Er drehte sich zu dem Hologramm. Mit langen Fingern deutete er auf die fremde Lebensform. »Das Wesen ist fast zwanzig Zentimeter lang und etwa zehn Zentimeter breit. Es ist sehr flach, sodass es im Raum zwischen Ihren Lungenflügeln Platz hat.«

Er drehte seinen Kopf in Rhodans Richtung. »Ich kann Sie beruhigen: Es scheint kein zentrales Gehirn zu besitzen. Also ist die Möglichkeit ausgeschlossen, dass es ein Bewusstsein besitzt, das auf Sie einwirkt.«

»Das haben Ihre Kollegen in der Diagnoseklinik bereits festgestellt ...« Eine nicht zu leugnende Ermüdung war aus Rhodans Stimme zu hören.

»Sicher. Aber das waren ... Ferronen. Jetzt ist es amtlich.« Der Arzt wies auf das Hologramm und zeigte auf drei Stellen. »Hier, hier und hier ... da sind Tentakel zu sehen. Winzige, dünne Tentakel, die sich normalerweise immer in Bewegung befinden. Nur für die holografische Reproduktion haben wir uns für eine stillstehende Wiedergabe entschlossen.«

»Was für eine Kreatur ist das?«, fragte Bull.

»Wir haben keine Ahnung. Es wird nirgends in der medizinischen Fachliteratur beschrieben. Wir haben sowohl die Datenbanken des Vereinten Imperiums als auch unsere eigenen medizinischen Aufzeichnungen konsultiert - nichts. Es gibt Erfahrungen mit einigen ähnlichen Wesen in der Geschichte der Erkundung des Weltraums: Von daher sind wir guter Dinge, dass wir eine Lösung des Problems gefunden haben.«

»Wie sieht diese aus?«

»Herr Großadministrator, es ist eigentlich ganz einfach: Wir müssen das Wesen entfernen. Nach längerem Studium der Untersuchungsergebnisse bin ich nach Absprache mit den besten Spezialisten des Systems der Ansicht, dass die Operation durchführbar ist.«

»Nur durchführbar oder sogar ... Erfolg versprechend?«, warf Bully skeptisch ein.

»Erfolg versprechend.« Unbewusst rieb sich der Ara die Hände. »Ich will Sie nicht belügen - es wird eine schwierige Operation. Sie ist aus zwei Gründen unberechenbar. Auf der einen Seite wissen wir von der heilenden Wirkung Ihres Zellaktivators, der den Prozess der Rekonvaleszenz unterstützen wird. Wir wissen aber überhaupt nicht, wie das Wesen reagieren wird, wenn wir anfangen, es zu entfernen. Deshalb sind wir sehr froh, dass es kein zentrales Gehirn besitzt. Es wird instinktiv reagieren, nicht geplant oder gar bewusst.«

»Das ist der ganze Plan?«, fragte Bull abschätzig. »Warum töten Sie die Kreatur nicht einfach?«

»Bully. Die Ärzte wissen, was sie tun«, wandte Rhodan ein.

»Wie gesagt: die besten Spezialisten«, wiederholte der Ara. »Aber Ihre Frage ist berechtigt. Zwei Gründe sprechen dagegen, das Wesen einfach direkt im Körper des Patienten zu töten. Erstens wissen wir nicht, was passiert, wenn wir es töten - wie reagiert das Wesen? Jede Zuckung, jeder Krampf, jede Ausscheidung hätte direkte Auswirkungen. Zweitens müssen wir Perry Rhodans Körper öffnen, um die Überreste des Wesens zu entfernen. Da erscheint es uns sinnvoller, gleich die Entscheidung zu einer Operation zu treffen. Es erhöht die Zahl unserer Optionen.«

»Aber erhöht es nicht auch die Zahl der Gefahren?«, wandte Bull ein.

Lebmik fixierte ihn. »Ich kann Ihnen versprechen, dass die Operation sofort abgebrochen wird, wenn es sich als nötig erweisen sollte.«

»Und wenn die Operation gestört wird?«, wollte der Vizeadministrator wissen.

»Sie meinen, falls es zu einem Anschlag auf die Klinik kommt, während wir operieren?« Der Arzt brauchte sich seine Antwort nicht lange zu überlegen; sicherlich hatte dies zu den Planungen im Vorfeld gehört. »Die Klinik ist gut geschützt. Offiziell sind Sie hier, um gegen den Rofus-Bazillus geimpft zu werden. In wenigen Stunden verlassen Sie vorgeblich die Klinik mit einem Transmitter, der Sie direkt in den Roten Palast bringt. Dort verbringen Sie die Nacht bis zu einem späten Frühstück.«

Lebmik erlaubte sich ein selbstgefälliges Lächeln. »Wenn alles so läuft wie geplant, werden wir Sie morgen früh operieren. Bis jemandem auffällt, dass Sie nicht im Roten Palast sind, ist alles erledigt. Und gegen Überfälle sind wir so gut geschützt wie sonst nur der Palast selbst.«

Bull schien ein wenig beruhigt. Er hob die Hände und öffnete den Mund.

»Bully«, kam ihm Rhodan zuvor. »Ich glaube nicht, dass ich eine andere Wahl habe. Die Müdigkeit, dieser Druck auf der Brust - ich denke nicht, dass es außer der Operation eine andere Möglichkeit gibt. Und warum sollte ich länger aufschieben, was ich nicht vermeiden kann? Außerdem, alter Freund ... hast du mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich im Moment nicht gebraucht werde.«

»Ich denke, das war mein Stichwort«, antwortete Bull resignierend.

»Du hast recht. Ich vermute, dass Doktor Ara mich noch ein wenig striezen möchte, bevor ich ins Bett darf - oder, Herr Doktor?«

Der Ara nickte in menschlicher Manier; ein wenig wirkte er so, als habe er sich Gestik und Mimik bei einer jener unsäglichen terranischen Arztsendungen abgeschaut, die auch vor dem Rest der Galaxis nicht haltgemacht hatten. »Ich würde gern noch einige kurze Untersuchungen vornehmen, bevor wir Ihnen ein Schlafmittel verabreichen, damit Sie morgen ausgeruht sind.«

»Siehst du, ich bin in guten Händen.« Rhodan fühlte sich nicht so zuversichtlich, wie er seine Worte klingen ließ, aber er wollte sich vor dem Ara keine Blöße geben.

»Ich bin morgen jederzeit zu erreichen«, sagte Bully. »Und der Thort und ich kommen klar - also türm heute Nacht nicht aus der Klinik, weil du glaubst, dass du unersetzlich bist.«

Bully drückte seinen Freund kurz an sich, dann verabschiedete er sich höflich von Lebmik und ging.

Terraner und Ara blieben allein zurück.



5. Thorta, Loko-Klinik

11. Juli 2169, nachts

Perry Rhodan hatte das Gefühl, als wäre er noch nie in seinem Leben so gründlich untersucht worden. Immer in Begleitung von zwei Gardisten, hatte er gemeinsam mit Lebmik fünf unterschiedliche Untersuchungsräume aufgesucht. Dort hatten ferronische Ärzte und der Ara ihn gewogen, durchleuchtet, gemessen und befragt.

Essgewohnheiten, in der Familie bekannte Krankheiten, die Krankheitsgeschichte der letzten Tage und all das, was ihm über den Parasiten bekannt war, durfte er mehrere Male von sich geben. Solange keine Staatsgeheimnisse berührt waren, gab er bereitwillig Auskunft.

Seit wann er von dem Parasiten wisse ... wie lange er ihn mit sich herumtrage ... wann die Atemnot begonnen habe ... wie oft er das Gefühl habe, nicht mehr bei Bewusstsein bleiben zu können ... ob er regelmäßig Medikamente einnähme.

Ein endloser Marathon von scheinbar unzusammenhängenden Fragen, die vermerkt, notiert, kontrolliert und zu einem Bild von Perry Rhodan vermengt wurden, das am nächsten Tag helfen sollte, die Operation problemlos zu gestalten.

Ein frommer Wunsch, den der Großadministrator nur teilen konnte.

Endlich war es dann so weit. Die Monotonie der Untersuchungen hatte an seiner Kraft gezehrt - von dem anstrengenden Tag erst gar nicht zu reden, der selbst einen gesunden Menschen erschöpft hätte.

*

Rhodan lag im Krankenbett. Im Moment war er ganz allein in seinem Zimmer. Vor der einzigen Tür zum Gang standen zwei Gardisten. Bully brauchte keine Angst zu haben, er würde nicht abhauen.

Er ließ die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren. Die Springer. Das Weingut. Der Transmittersprung. Das dunkle Korps.

Er hatte keine Angst vor der Operati-on. Und er wusste, dass er sogar ohne ein Beruhigungsmittel ruhig schlafen würde. Selbst in den letzten Tagen vor dem Flug zum Mond hatte er ruhig geschlafen, war dann allerdings direkt vor dem Start in einen künstlichen Tief schlaf versetzt worden. Ein Doktor Bleeps hatte ihn damals geweckt, wenn er sich nicht täuschte. Wie lange war das her ...

Es klopfte. Eine eigenartige Angewohnheit. Rhodan war es nicht gewohnt, dass in einer Klinik geklopft wurde.

»Herein.«

Doktor Lebmik betrat in Begleitung einer ferronischen Krankenschwester den Raum. Die beiden bildeten ein eigenartiges Paar. Der Ara - schlank, groß, fast vergeistigt. Ein kahler Schädel und fahle Haut. Die Ferronin - untersetzt, mit kleinen, tief liegenden Augen unter einer nach vorne gewölbten Stirn. Krauses, dunkles Haar und blassblaue Haut.

»Einen einzigen Wunsch habe ich noch. Wir werden Sie morgen betäuben, soda ss Sie von der Operation nichts mitbekommen.«

Unwillkürlich dachte Rhodan an einen Arzt, der mit dem Finger gegen eine Spritze klopfte, sodass die Luft nach oben gleiten konnte. Dann drückte er auf die Spritze, damit ein Tropfen Flüssigkeit oben herausdrang. Das war das Zeichen dafür, dass alles mit der Füllung der Spritze in Ordnung war.

Schon lange war dies in den Kliniken nicht mehr üblich; der Kontakt zu den Arkoniden hatte auch die medizinische Technik der Menschheit revolutioniert. Aber das mit der Spritze war eine jener Erfahrungen, die zumindest seiner Generation noch bekannt gewesen waren.

»Welchen Wunsch haben Sie denn?«, kam der Großadministrator auf die Eingangsfrage des Aras zurück.

»Wenn Sie auf wachen, werden Sie ein wenig desorientiert sein. Das ist ganz normal. Wir werden Ihre Bio werte während der ersten Tage konstant überwachen müssen. Aber dafür reicht ein tragbares Gerät aus, das Sie am besten am Gürtel befestigen. Mein Wunsch geht in eine andere Richtung.«

Lebmik griff in eine Tasche seines Kittels. »Dies ist ein Aufnahmegerät.« Auf seiner Handfläche lag eine flache Scheibe von vielleicht zehn Zentimetern Durchmesser, nicht dicker als drei Zentimeter. Auf der Oberfläche war ein Sprechfeld zu sehen.

»Ich möchte Sie bitten, dass Sie jede Stunde ein paar Worte auf Band sprechen.«

Rhodan schaute ihn fragend an.

»Nein, keine Angst. Keine Staatsgeheimnisse, keine innersten Gefühle. Es wäre nur schön, wenn Sie beschreiben würden, was Sie beobachten.«

»Warum?«

Der Arzt seufzte; erneut eine zutiefst menschliche Geste. »Das Wesen in Ihnen ist eng mit Ihrem Körpersystem verbunden. Wir vermuten, dass Sie vielleicht nach der Operation mit Ihrem Hormonhaushalt Schwierigkeiten haben. Zumindest in der Anfangsphase könnten unerklärliche Hochphasen sich mit einer Art Depression ab wechseln.«

»Und das kann man nicht messen ...«

»Richtig, Sie haben verstanden. Ihre Aufzeichnungen würden uns einen Hinweis auf Ihre psychische Situation geben. Abends würden wir das Gerät aus-lesen und so den Psychologen eine Möglichkeit geben, Ihren Zustand einzuschätzen.«

»Keine langweiligen Gespräche mit Psychologen?«

Die Krankenschwester konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Nein, keine Gespräche mit Psychologen«, versicherte sich der Ara. »Nur wenn diese es für nötig halten. Sie sollen nur protokollieren, wie Sie sich fühlen. Wenn alles gut geht, wird es kein Gespräch mit den Psychologen geben.«

»Wenn alles gut geht. Ich danke Ihnen.«

Der Arzt verbeugte sich kurz.

»Und jetzt?«

»Jetzt werden wir Ihnen ein Schlafmittel geben.«

Rhodan dachte an Doktor Fleeps und ergab sich in sein Schicksal.

»Ein nervöser, unausgeschlafener, psychisch und physisch erschöpfter Pilot ist ein wenig vorteilhafter Partner für seelenlose Rechenmaschinen und höchstbeanspruchte Triebwerke«, hatte man damals gesagt. Vielleicht war es bei solchen Operationen ähnlich.

Die Krankenschwester reichte ihm einen kleinen Becher mit Wasser und eine Tablette. Wortlos streckte Rhodan die Hand aus. Er nahm die Tablette erst zwischen die Lippen, dann beförderte er sie auf die Zunge. Sie schmeckte ein wenig salzig. Er schluckte sie, dann trank er das Glas Wasser.

»Bis morgen!« Der Arzt verabschiedete sich.

Rhodan wollte ihm noch danken, aber eine tiefe Müdigkeit überschwemmte seinen Verstand.



6. Thorta, Loko-Klinik 12. Juli 2169, 7 Uhr morgens

Vor einer Operation gab es nichts zu essen. Ein Glas Wasser war alles, was Rhodan morgens zu sich nahm. Ein leerer, undurchsichtiger Becher neben dem vollen, durchsichtigen Glas mit Wasser irritierte ihn anfangs, bis ihm einfiel, dass Ferronen nicht schwitzen konnten. Also durfte man wahrscheinlich in diesen Becher spucken, wenn man eigentlich schwitzen müsste.

Ein kleiner Fehler im ansonsten so perfekt laufenden Uhrwerk der Klinik. Selbstverständlich hatte Perry Rhodan Schweißdrüsen auf der Haut und brauchte keinen Spuckbecher. Es war schön, dass selbst in dieser modernen Anlage nicht alles perfekt durchgeplant war.

Er hatte die Nacht durchgeschlafen. Fast wie ein Stein und zutiefst traumlos. Dafür war er dankbar. Eigentlich ging er davon aus, dass er auch ohne Medikamente eingeschlafen wäre, aber die Traumlosigkeit war eine barmherzige Gabe. Fleeps hatte wohl doch recht gehabt.

Gleich würde man ihn in den Operationsraum bringen. Er fühlte in sich hinein. Die tiefe Müdigkeit war immer noch da. Der Parasit belastete seinen Organismus. Trotz Zellaktivator war Rhodan nach einer durchgeschlafenen Nacht immer noch erschöpft.

Sein Gehirn wirkte klar, doch nahm er seine Außenwelt nur durch einen wattigen Nebel wahr. Eine späte Folge des Schlafmittels, das war ihm klar. Trotzdem war es kein angenehmes Gefühl.

Die Tür öffnete sich. Er erhaschte einen Blick auf die linke und rechte Schulter der beiden Gardisten, welche die Tür zu seinem Zimmer flankierten. Wenn Bully und der Thort alles richtig gemacht hatten, vermutete man ihn jetzt im Roten Palast. Es bestand keine Gefahr. Trotzdem hatte man die beiden Gardisten vor seiner Tür belassen; vielleicht, um völlig sicherzugehen.

Eine Liege schwebte neben sein Bett. Zwei stämmige ferronische Pfleger begrüßten ihn. »Wir wären dann so weit?«, fragte der kleinere in fast akzentfreiem Interkosmo.

Rhodan spürte ein befreiendes Gefühl. Jetzt war alles in die Wege geleitet. Er brauchte nichts mehr zu tun, um die Dinge am Laufen zu halten. Er konnte sich ganz fallen lassen.

»Wir sind dann bereit«, antwortete er auf Ferrol. Ein feines Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

Die Ironie ging an den beiden Pflegern vorbei, die ihn sanft wie eine Feder auf die Liege hoben und sie aus dem Raum dirigierten. Die beiden Gardisten folgten ihnen im Abstand von zwei oder drei Schritten.

Es ging einen langen Gang entlang, bis sie vor einem Fahrstuhl haltmachten. Klinikfahrstühle waren auf Ferrol wie auf der Erde - steril, langweilig und sogar ein bisschen Angst einflößend.

Der Großadministrator döste ein wenig ein. Die Reste des Schlafmittels taten ihre Wirkung.

Als Nächstes nahm er wahr, dass er in einen Operationssaal gefahren wurde. An der einen Seite befand sich wieder das Hologramm seines Innenlebens, auf dem der Parasit deutlich zu sehen war.

Um den Tisch standen Ferronen in grünen Kitteln. Die Ärzte, Pfleger und Schwestern. Dazwischen eine hohe, einsame Gestalt - Lebmik, der Ara. Er hatte seinen Mundschutz als Einziger noch nicht aufgesetzt.

»Wir wären dann so weit«, begrüßte er ihn.

»Ich bin bereit.«

»Gut.« Der Ara gab ein Handzeichen, dann zog er den Mundschutz über die untere Hälfte seines Gesichts.

Rhodan spürte einen kalten Druck auf dem linken Oberarm und versank wieder in tiefer Schwärze.



7. Thorta, Roter Palast

12. Juli 2169, 8 Uhr morgens

Es war kurz vor acht Uhr, als Reginald Bull das Audienzzimmer des Thort betrat. Als dieser pünktlich zur Stunde eintraf, hatte Bully den Raum schon mehrere Male ungeduldig von links nach rechts und wieder zurück durchquert.

»Guten Morgen«, begrüßte der Thort seinen irdischen Gast.

»Wie geht es ihm?«

Der Thort nahm dem Vizeadministrator den unhöflichen Anfang der Unterhaltung anscheinend nicht übel. Der Herrscher des Planeten wusste selbstverständlich, dass dieser sich nur Gedanken um seinen Freund machte. »Es geht ihm gut. Er spricht auf die Betäubung an und dürfte gerade in den Operationsraum gebracht werden.«

»Das heißt...«

»... dass Sie sich nicht um ihn sorgen müssen«, vollendete der Thort Bullys Satz.

Der Terraner blickte durch eines der hohen Fenster hinaus auf die vielen Gebäude des Roten Palasts. »Es ist nicht so einfach.«

»Ich kenne dieses Gefühl. Aber er ist in den Händen meines Leibarztes. Es gibt im ganzen System keinen Mediziner, dem ich mehr vertraue als ihm. Er hat schon einige Male dafür gesorgt, dass kein neuer Thort gewählt werden musste, nur weil der alte Thort auf einmal an einer Infektion verstarb.«

Ein Ruck ging durch Bully. Mit einem Mal fiel die Sorge für Rhodan von ihm ab. Es gab jetzt Dinge, die besprochen werden mussten.

»Wie ist die Lage?«, fragte er direkt.

»Folgen Sie mir.« Der Thort schritt zur Wand und zog an einem altertümlich aussehenden Kordelstrang, der neben einem Fenster von der Decke hing. Ein leises Bimmeln erklang. »Verzeihen Sie, eine nostalgische Reminiszenz an die Tage, als hier noch nicht alles automatisch funktionierte.«

Die Tür öffnete sich wie von Zauberhand. Draußen standen vier Gardisten, je zwei auf jeder Seite.

Der Thort durchschritt die Tür und wies mit der Hand an sich vorbei. »Hier entlang,«

Seite an Seite gingen die beiden einige Meter durch den Korridor, bevor sie nach zwanzig Schritten eine Tür erreichten. Sie unterschied sich von außen durch nichts von jener, die sie eben hinter sich gelassen hatten.

»Ein weiterer Audienzraum?«

»Nicht ganz.« Der Thort lächelte. Dann drückte er die Handfläche neben dem Türrahmen an die Wand. Zusätzlich hielt er den Kopf so gerade wie möglich und schaute die Türfüllung an.

»Ein Retina-Scan?«

Ohne den Kopf zu bewegen, antwortete der Thort aus dem Mundwinkel mit einem zustimmenden »Ja!«

Die Tür fuhr auf. Dahinter befand sich ein Käfigtransmitter. Tsamal wies einladend auf den Transmitter. »Nächster Halt: Schaltzentrale Ferrol.« Gemeinsam betraten sie das Gerät.

*

Geräusche, Lichter und eine hektische Betriebsamkeit überfielen den Vizeadministrator. Der Raum, der sich vor ihm öffnete, hatte einen Durchmesser von etwa dreißig Metern.

Ein äußerer Ring wurde fast komplett von Monitoren eingenommen, auf denen Übersichtskarten mit Ausschnitten der Oberfläche Ferrols zu sehen waren. Die kleinen Symbole zeigten Armeeeinheiten, Zugänge in das Transmittersystem, unterirdische Transportsysteme - er sah alle Adern der ferronischen Welt direkt vor sich.

In zwei Ringen saßen Mitarbeiter vor Bildschirmen, welche wechselnd zur Datenwiedergabe oder als Bildwiedergabe genutzt wurden. Kameras schienen an taktisch wichtigen Plätzen der Oberfläche angebracht zu sein. Ihre Bilder wurden hier zusammengeführt.

Im Raum befanden sich ungefähr zwanzig Ferronen. Zudem herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Das Auftauchen der beiden Besucher erhöhte die Hektik dieses Ortes nicht wesentlich.

Bully schaute sich kurz um. Keiner der Anwesenden trug eine Uniform; es war das erste Mal seit Tagen, dass er nicht von zwei ferronischen Gardisten eskortiert wurde, die jeden seiner Schritte überwachten.

Nicht ohne Stolz umfasste der Thort den ganzen Raum mit einer einladenden Armbewegung. »Schaltzentrale Ferrol.«

»Ich bin ... überrascht. Und wo sind wir?«

»Unter dem Roten Palast. Das hier ist ein kleines Spielzeug, das ich mir in den letzten vier Jahrzehnten aufgebaut habe.«

Der Terraner schaute sich prüfend um. Dann pfiff er leise durch die Zähne. »Modernste Technik, Überwachungskameras, eine geheime Zentrale. Wenn ich paranoid wäre, würde ich vermuten, dass das hier ein Teil einer riesigen Überwachungsmaschinerie ist, um die Ferronen unter Kontrolle zu halten.«

Tsamal schaute Bull fast enttäuscht an. »Das ist keine militärische Einrichtung, Vizeadministrator. Ursprünglich war sie geplant, um im Falle einer Naturkatastrophe ein Zentrum der Katastrophenbekämpfung zu schaffen. Zivilschutz, nicht Überwachung der Bevölkerung, war das Ziel.«

»Also nutzen Sie diese technischen Möglichkeiten, um das dunkle Korps in den Griff zu bekommen?«

»Wenn das so einfach wäre. Folgen Sie mir, bitte.«

Zwischen zwei großen Monitoren öffnete sich einer der vier Ausgänge. Bully war sich sicher, dass in den letzten Minuten niemand in dieser Richtung den Raum verlassen hatte. Wo geht es hin?, dachte er bei sich.

Ein weiterer Besprechungsraum, doch dieses Mal mit einem kleinen Tisch, einem Getränkespender, drei gut ausgestatteten Arbeitsplätzen samt allen Kommunikationsmöglichkeiten und einer Gruppe von fünf sehr bequemen Stühlen.

»Ich habe dafür gesorgt, dass die Gardisten in der Klinik wissen, wie wir zu erreichen sind.« Tsamal deutete auf einen Bildschirm. »An diesem Terminal kommen die Meldungen aus der Klinik herein. Ich würde Ihnen also vorschlagen, dass Sie dort Platz nehmen. Ich werde einen der beiden anderen Plätze benutzen.«

Der Terraner nahm Platz und aktivierte die Arbeitseinheit. »Und was dann?«

»Dann benötige ich Ihre Hilfe.« Der Thort nahm langsam Platz.

»Wofür?«

»Ferrol ist ein brennendes Reich. Und wenn das nicht genug wäre ... heute Morgen forderte die Presse das erste Mal meine Absetzung. Vierzig Jahre Thort -und nun das.«

»Ich habe in diesem System kein politisches Mandat«, wandte Bull ein.

»Genau das macht Sie so wichtig für mich.« Der Thort schien mit seinen Blicken um Zustimmung zu bitten. »Von hier haben wir Zugriff auf alle Informationen. Mit Ihrer Hilfe stehen uns zusätzlich die Ressourcen des Vereinten Imperiums zur Verfügung. Ferrol und Terra sind seit zwei Jahrhunderten enge Freunde, sie sollten einander unterstützen. Wenn wir zwei nicht herausfinden, was hier passiert...«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann.«

»Sie haben Erfahrung, ich habe Erfahrung. Wir sollten es gemeinsam versuchen.«

»Na ja, auf jeden Fall ist das besser, als in der Klinik darauf zu warten, dass der Ara sich meldet.« Reginald Bull betrachtete die Eingabefelder unter seinem Bildschirm.

Thorta, Straße der Einheit

12. Juli 2169, 8.30 Uhr morgens

Nicht jeder konnte morgens mit einem Transmitter zur Arbeit kommen. Viele Werktätige waren auf die unterirdischen Bänder angewiesen oder bestiegen die Schwebebahnen, welche von den Vororten in Richtung Zentrum unterwegs waren.

Manche hatten es schön gefunden, dass sie in einer Satellitensiedlung wohnten, die nicht an das Transmitternetz angeschlossen war. Das sorgte für ein wenig Ruhe vor dem Lärm und der Hektik der Stadt.

Frencha hatte am Morgen seinen Felltar ausgeführt. Danach hatte er mit seiner Frau und seinem Sohn gefrühstückt. Nemro war nach seinem Großvater, dem Vater seiner Mutter benannt worden. Nemro der Ältere - wie man ihn in der Familie nannte - war ein fröhlicher älterer Herr, der sich zum Ruhestand nach Rofus zurückgezogen hatte, aber die Familie regelmäßig besuchte.

Nemro der Jüngere, wie man seinen Enkel liebevoll nannte, war ein Lausebengel von vierzehn Jahren, der sich nicht entscheiden konnte, ob er ein schmusendes Kind oder ein erwachsener Mann sein wollte. Aber er hatte noch viel Zeit, sich das zu überlegen.

Zum Abschied küsste Frencha seine Frau auf die Wange. Sie waren schon über 25 Jahre zusammen. Nemro war ihr einziges Kind. Die Geburt war kompliziert gewesen, und sie hatten sich schweren Herzens entschlossen, keine weiteren Kinder zu bekommen. Sie hatten über Adoption nachgedacht, aber der Papierkram ...

Sie lebten glücklich. Von seiner Schwester her besaß Frencha noch vier Nichten und Neffen, die das Paar regelmäßig besuchte. Von daher gab es in ihrer kleinen, heilen Welt keinen Mangel an Kinderlachen und Spielzeug. Beide hatten sich mit der Situation abgefunden.

Frencha machte sich auf den Weg nach Thorta, wo er einen Verwaltungsposten in der Nordwerft innehatte. Es war eine gut bezahlte Stellung, für die er sich unter Mühen qualifiziert hatte. Sein Traum war gewesen, in den Weltraum zu fliegen. Doch jene Träume, genährt aus den phantastischen Romanen und Trivids seiner Kindheit, hatten sich nicht umset-zen lassen - die 5-D-Blindheit der Ferronen verhinderte, dass sie mit den anderen raumfahrenden V ölkem konkurrieren konnten.

So arbeitete er wenigstens auf einer

Werft. Jedes Mal, wenn ein Schiff, an dessen Reparatur er - wenn auch indirekt - beteiligt gewesen war, startete, schaute er von seinem Bürofenster hinaus, wie es auf einem flammenden Strahl in den Himmel ritt.

Der Anschlag des dunklen Korps traf den Tunnel, in dem Frencha auf dem Weg zur Arbeit unterwegs war. Er wurde unter Tonnen von Gestein begraben. Sein letzter Gedanke war, dass er nun nie zu den Sternen würde reisen können.

Rofus, Tschugnor

12. Juli 2169, 9.15 Uhr

Rofus war die Welt im Wega-System, die am ehesten Terra glich. Auf dieser Welt lag das zerschossene Wrack der GOOD HOPE in einem Tiefenbunker -eine ewige Erinnerung daran, wie die Geschichte der Menschheit in diesem System begonnen hatte. Das erste Vordringen der Menschheit in die Milchstraße hatte im Wega-System geendet.

Der erste interstellare Flug - in ein System von Lebewesen, welche die hierzu nötigen Dimensionen nicht erfassen konnten. Eine Ironie der Geschichte, über die sich Lin-Ba Lo noch nie Gedanken gemacht hatte.

Lin-Ba Lo hatte sich auf Rofus niedergelassen, weil hier die Sinalon-Industrie blühte. Sinalon war ein metalloider Werkstoff, der in Verbindung mit der Ausbeutung und Verwertung der reichen Vorkommen von Bodenschätzen des Planeten eine blühende Industrie begründet hatte.

Von Sinalon oder Metallurgie verstand Lin-Ba Lo nichts. Aber er konnte gewaltige Lager verwalten, ohne dass etwas verloren ging. Er beherrschte die Feinheiten der ferronischen Bürokratie. Notfalls konnte er sogar einen Stapler fahren, wenn die modernen Geräte ausgefallen waren. Er reparierte beschädigte Regalsysteme, prüfte und genehmigte

Einsatzpläne und plante Erweiterungsbauten.

An diesem Morgen war er in Halle 14 gerufen worden. Dort war vor einigen Stunden eine Lieferung von Ferrol per Transmitter angeliefert worden.

»Gibt es ein Problem?«, fragte er den Vorarbeiter.

Lin-Bas Mitarbeiter hatte schon tiefblaue Haut; nur wenige Monate trennten ihn von seiner Pensionierung aus Altersgründen. Er wirkte noch kleiner als die normalen Ferronen. Trotzdem konnte der klein gewachsene Chinese bequem auf den Ferronen hinabschauen.

Der Ferrone kratzte sich am Kopf. »Weiß nicht so recht. Gibt keine Papiere für das Zeug.« Beim letzten Wort wies er auf einen Stapel Kisten, die scheinbar planlos in der Ecke abgeladen worden waren, weil niemand wusste, wohin die Sachen sollten.

»Keine Papiere? Das ist seltsam.«

Er warf einen fragenden Blick in Richtung der Kisten. Er nahm noch wahr, dass die Außenseite einer der Boxen hell zu glühen begann. Dann war da nichts mehr.

Nie wieder.

Ferrolia, Raumhafen

12. Juli 2169, 9.45 Uhr morgens

Rendra war Buchhändlerin. Die Ferronen waren ein Volk von Lesern. Ihr System war reich an Verlagen, Lektoren, Druckereien und Buchhändlern. Das Lesen war bei den Ferronen eine Art kultureller Volkssport.

Manchmal dachte Rendra bei sich, dass dies der Ausgleich dafür war, dass den Ferronen das Verständnis des mehrdimensionalen Raumes versperrt war. Sie konnten nicht folgen, wenn andere Wesen sich über höhere Mathematik und den Hyperraum unterhielten.

Aber sie wussten eine gute Geschichte zu schätzen. Krimi, phantastischer Roman, Liebesromanze, Mantel-und-Klaz-mat-Geschichten aus der Frühzeit des ferronischen Reiches oder erotische Gedichte - egal: Ein Glas Wein oder ein Becher Wega-Tee, dazu ein gutes Buch, das war das ferronische Paradies.

Die Menschen hatten diesen Trend früh erkannt. Viele irdische Firmen produzierten nur für den ferronischen Markt Buchausgaben ihrer Titel. Die Ferronen waren dankbare Kunden. Es war nicht so, dass sie andere Formen der Unterhaltung - wie das Trivid - ablehnten. Sie konsumierten einfach nur weniger davon als die Menschen.

Rendra machte sich daran, ihren Laden für die Öffnung um zehn Uhr vorzubereiten. Die Neuheiten wurden auf einem Tisch nahe dem Eingang präsentiert. Dazu kam ein kleiner Stapel von Büchern, die als Empfehlungen der Mit-arbeiter markiert waren. Sie selbst hatte einige davon gelesen und zu den Empfehlungen gestellt. So konnte sie einem potenziellen Kunden wirklich etwas über das Buch erzählen.

Sie mochte die großen Buchketten nicht, in denen die Buchhändler in Wirklichkeit reine Verkäufer waren, die nicht wussten, was in den Büchern stand. Sie war da anders. In den zwanzig Jahren, die sie schon ihren Laden unterhielt, hatte sie eine Stammkundschaft an sich binden können, die ihren Lesegeschmack schätzte und für die sie immer passende Empfehlungen heraussuchte.

Liebevoll strich sie ein wenig Staub von Feldraks Geschichte der Thorts.

Als sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, war es schon zu spät. Ein Feuerball dehnte sich aus und löschte den Flügel des Raumhafengebäudes aus, ohne dass sie Zeit für einen letzten Gedanken an ihre Kunden hatte.

Thorta, Roter Palast

12. Juli 2169,10 Uhr morgens

Die letzten beiden Stunden hatte Reginald Bull damit zugebracht, sich so weit wie möglich durch die vorhandenen Informationen zu arbeiten. Er war kein Sofortumschalter wie Perry Rhodan, hatte auch kein fotografisches Gedächtnis wie Homer G. Adams, aber zwei Jahrhunderte Lebenszeit und die Erfahrungen, die er in diesen Jahren gesammelt hatte, ermöglichten ihm, Informationen schneller und sorgfältiger zu verarbeiten als die meisten anderen Menschen.

Eines war ihm bald klar: Die Situation auf Ferrol war bis zum Zerreißen gespannt. Wenn nicht bald etwas geschah, explodierte die Situation beim geringsten Funken. Und das dunkle Korps gab sich große Mühe, diesen Funken zu liefern.

Wieder einmal überprüfte er die Leitung zur Klinik. Nur die übliche Mitteilung. Perry Rhodan war immer noch im Operationssaal. Bis jetzt gab es noch keine unvorhergesehenen Komplikationen.

Der Thort hatte die letzten Minuten nicht mehr so wie anfangs noch intensiv auf seinen Schirm geschaut, sondern immer häufiger Pausen eingelegt, um dann mit den Blicken ziellos durch den Raum zu streifen.

»Drei Dinge.« Der Thort blickte zu Bull, der ihm die Ergebnisse seiner Analyse präsentierte.

Der rothaarige Terraner hob den Daumen der rechten Hand. »Erstens: die Springer. Die Bevölkerung hat Angst. Die Medien greifen jene Schreckensszenarien auf, die Sie ebenfalls schon geäußert haben. Sie wissen schon - Horrorgeschichten â la Wie viel Schaden würde es geben, wenn eine Springerwalze in Thor-ta abstürzt? oder: Können Piraten aus dem Weltraum eine Siedlung auslöschen? Dazu kommen einige Gazetten, welche die Springer - und besonders die Überschweren - zu einer Art Weltraumghoule machen, die Angst und Schrecken verbreitend durch die Milchstraße ziehen.«

Jetzt war der rechte Zeigefinger dran.

»Zweitens: das dunkle Korps. Es schürt die Angst der Bevölkerung, indem seine Mitglieder überall und nirgends zu sein scheinen. Brandanschläge, Explosionen, Kurzschlüsse. Schnelle Aktionen mit großem Schaden. Und: Bis jetzt sind wir der Antwort auf die Frage, wo sie ihre Zentrale haben, keinen Schritt näher gekommen.« Einen Moment hielt er inne. »Ach ja, von Saquola gibt es ebenfalls nichts Neues.«

Dann der Mittelfinger. »Drittens: der politische Druck auf Sie. Die Bevölkerung ist unruhig. Obwohl die Entwicklung nicht an Ihnen liegt, schiebt man Ihnen die politische Verantwortung unter - unterschwellig auch die für die Springerschiffe im System. Der Tenor der Presse ist leider eindeutig: Nur weil nichts über eine Auseinandersetzung mit den Springern bekannt ist, heißt es nicht, dass diese nicht stattgefunden hat. Ein wenig unlogisch, ich weiß. Aber Presse funktioniert so.«

Bully schaute den Thort an. Dieser schien keine Fragen zu haben, sondern lauschte weiter schweigend Bulls Auflistung.

»Seit heute Morgen ist Ihre Position noch schwieriger geworden«, fuhr Bully fort. »Es gibt erste Demonstrationen vor dem Roten Palast. Ihr Amt ist - obwohl Ferrol manchmal wirkt wie eine Monarchie - ein wählbares. Es kommt selten vor, dass ein Thort während seiner Amtszeit abgewählt wird. Aber die Verfassung scheint vorzusehen, dass dies bei groben Fehlern möglich ist. Und man versucht gerade, einen solchen Fall zu konstruieren. Zumindest versuchen es einige ... «

Tsamal seufzte. »Ich sei nicht mehr in der Lage, die Regierungsgeschäfte zu führen.«

»Sie werden es anders darstellen«, wandte Bully ein. »Man will Sie angesichts Ihrer Verdienste und Ihres fortgeschrittenen Alters nicht damit belasten, dass Sie diese Aufgabe noch zusätzlich lösen müssen.«

Der Thort wedelte ungeduldig mit der Hand. »Phrasen. Wörter. Man will mich absetzen.«

»Wollen Sie das?«

»Nein. Ferrol braucht mich.« Der Thort hieb mit der Hand auf die Konsole.

Bully war von diesem Gefühlsausbruch überrascht. »Das glaube ich auch.«

»Was schlagen Sie vor?«

Bully überlegte einen Moment. »Können Sie heute eine Ansprache halten, die im ganzen System ausgestrahlt wird?«

»Natürlich.«

»Wie lange brauchen Sie für die Vorbereitung einer solchen Ansprache?«

Der Thort überlegte kurz. »Kommt drauf an, was ich sagen soll - die Ferro-nen sind gute Reden von mir gewohnt, da will ich sie nicht enttäuschen. Und was Frisur und Kleidung betrifft - man erwartet gleichsam, dass ich wie ein freundlicher Großonkel aussehe, der wenig von Mode und Frisuren versteht. Also dauert dieser Teil nicht lange.«

Bully lachte. Der alte Mann hatte einige Qualitäten, die es wichtig machten, dass er in dieser angespannten Situation Thort von Ferrol war. Seine Kleiderwahl gehörte nicht dazu.

Reyan, Siedlung 24/13/Q

12. Juli 2169, 10.30 Uhr

Mit ruhigen Fingern schloss Latozza den letzten Knopf seiner Jacke. Er strich über die Seiten, sodass der Stoff faltenlos über seinen Oberkörper zu fließen schien. Vor ihm stand der große Tag, auf den er seit Wochen gewartet hatte. Er hatte einen Termin an der Technischen Universität, um vor ferronischen Studenten über seinen Glauben sprechen zu können.

Er wusste, dass dies nur der Teil einer Vortragsreihe war. Ein wenig hatte er sich darüber geärgert, dass er einen Termin nach der »Gesellschaft für Erneue-rung und Körperwechsel« erhalten hatte.

Aber immerhin war er zwei Wochen vor der »Christlichen Gemeinde Wega« dran. Letztere war ein terranischer Import, während die Ssemuhin eine ferronische Erfindung waren.

In den letzten Jahren war es schwierig geworden, neue Mitglieder für ihre Glaubensgemeinschaft zu finden. Der Gedanke, dass man sich nach seinem Tod vor einem Gremium von Geistern verantworten musste, die das geführte Leben einschätzten, war nicht so einfach in den Köpfen junger Ferronen zu verankern. Noch schwieriger war es, ihnen die Vorteile der Keuschheit nahezubringen.

Latozza wusste aber, dass es immer Manager und Industrielle geben würde, die sich für ihre Idee erwärmten. Reyan war der Ort im Wega-System, an dem sich Industrie und Forschung ballten. Welche einfachere Gelegenheit gab es, andere Entscheidungsträger kennenzulernen, als die gemeinsame Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft?

Er war sich darüber im Klaren, dass viele nur formell den religiösen Grundlagen der Ssemuhin anhingen, aber die Vorteile nutzten, welche die Gruppe ihnen bot: die regelmäßigen Treffen, die kulturellen Veranstaltungen, das Gespräch mit Gleichgesinnten.

Ein letzter Blick in den Spiegel. Er freute sich darauf, den jungen Leuten etwas von seiner Begeisterung zu vermitteln. Das war auf jeden Fall einfacher, als am Wochenende von Wohnhaus zu Wohnhaus zu ziehen und Werbung für seine Sache zu machen.

Es war sein Pech, dass die für seinen Komplex bestimmte Brandbombe im Gang vor seiner Wohneinheit verborgen war.

Er hatte noch Zeit für einen letzten Gedanken, bevor er zu Asche verging: Wie werden die Geister mich bewerten?
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Als er erkannt hatte, in welche Richtung diese Besprechung gehen würde, bat Tsamal darum, zwei weitere Mitarbeiter in die Planung einzubeziehen.

Der eine war ein Redenschreiber, der die Aufgabe hatte, das Besprochene in einen gefälligen Text zu gießen, welchen der Thort dann glaubhaft als Ergebnis seiner eigenen Überlegungen verlesen durfte. Nummer zwei war eine ferronische Psychologin. Der Thort hatte argumentiert, dass es in der momentanen Situation wichtig sei, die Reaktion der Bevölkerung so gut wie möglich einzuschätzen. Die Spezialistin erschien ihm dafür als die beste Wahl.

Tbgan Farahamy hingegen war immer noch auf dem Planeten unterwegs.

Es dauerte einige Minuten, bis die beiden erschienen. Bull nutzte diese Zeit für zwei Gespräche. Zuerst versicherte er sich bei der Klinik, dass es seinem Freund gut ging. Dann rief er die JUPITER’S WRATH und bat um eine kurze Zusammenfassung der wichtigsten Meldungen in den letzten Stunden.

Er argwöhnte, nicht ganz zu Unrecht, dass man alle nicht so wichtigen Dinge von ihm femhielt, soweit dies möglich war, solange sich Rhodan in der Klink auf hielt.

Der Vizeadministrator hatte gerade noch Zeit, sich in die aktuellen Entwicklungen auf Terra einzulesen, als der Redenschreiber und die Psychologin nacheinander erschienen und nach kurzer Begrüßung Platz nahmen.

Der Thort wies auf Bull. »Mein terranischer Freund hat vorhin drei Themen herausgearbeitet, denen wir uns widmen müssen. Dies sind: die Bedrohung durch die Springer, das dunkle Korps und die politischen Entwicklungen auf Ferrol. Wir müssen versuchen, alle diese drei Themen in einer Rede anzusprechen.«

Der Redenschreiber und die Psycholo-gin antworteten mit Floskeln wie »einverstanden« und »natürlich«. Wären sie Menschen, hätten sie wahrscheinlich kein Wort gesagt und nur kurz genickt.

Wie ausgemacht war es jetzt an Bully, die weitere Arbeit voranzutreiben. »Die Situation im System stellt sich als einfach dar. Wir könnten mit unseren vereinten Flotten die Springer im Handumdrehen besiegen. Aber - und dies ist ein großes Aber - natürlich ist es erst der Raumkampf, bei dem die Möglichkeit besteht, dass ein angeschossenes Schiff auf einen Planeten abstürzt oder wir durch unseren Angriff den Gegner zu Verzweiflungsaktionen treiben.«

Er ließ diese Information einsinken. »Die Springer scheinen entschlossen, genau diese Drohung umzusetzen. Ich traue ihnen zu, dass sie nicht nur heiße Luft produzieren, sondern ebenso bereit sind, dieser Drohung Taten - schreckliche Taten - folgen zu lassen.«

Der Redenschreiber notierte sich einige Stichworte. »Also ist der Angriff auf die Springer- und Überschwerenflotte keine Option?«

»Nein«, antwortete der Thort kategorisch. »Wir müssen eine diplomatische Lösung finden.«

Wieder machte sich der Redenschreiber Notizen.

Der Thort führte Bulls Erklärungen nahtlos fort. »Zum zweiten Punkt: die Anschläge auf Ferrol. Man wirft mir Unfähigkeit vor, weil ich nicht mit aller Härte durchgreife und diese Attentäter mit Strunk und Stiel ausrotte. Würde ich gern - wenn ich wüsste, wie sie zu fassen sind. Wir haben dies schon einmal versucht ... und sind kläglich gescheitert.« Er lächelte knapp. »So können wir das natürlich nicht verkaufen.«

»Darf ich?«, warf Bully ein.

»Gern«, gab der Thort zurück.

Bully räusperte sich. »Wir hatten auf der Erde in den letzten Wochen eine ähnliche Entwicklung. Wir gehen davon aus, dass hinter beiden Entwicklungen die gleichen Kerle stecken, wenn nicht gar der gleiche Strippenzieher.«

Die anderen lauschten gebannt.

»Auf der Erde hat sich die Anti-Mu-tanten-Bewegung wie ein Lauffeuer ausgebreitet. Die Bevölkerung sollte in Panik und Unruhe versetzt werden. Es gab Anschläge, es gab Druck seitens der Öffentlichkeit auf die Regierung. Mir ist nicht klar, wohin diese Handlungen konkret führen sollen - wenn nicht eine Destabilisierung der Regierung das eigentliche Ziel ist.

Aber auf der Erde ist der Zenit der Entwicklung überschritten. Es ist ruhiger geworden, die Anti-Mutanten-Be-wegung hat in der Bevölkerung massiv an Boden verloren. Die Extremisten haben ihren Zugriff auf die Massen eingebüßt. Wir wissen nicht genau, woran das liegt. Auf der einen Seite konnten wir einen vorbestraften Merla-Merqa als Mitschuldigen präsentieren. Es ist immer gut, wenn man einer Gefahr ein Gesicht und einen Namen geben kann. Das macht es einfacher, mit ihr umzugehen.

Außerdem ist es schlicht die Zeit, die für uns spielt. Mit jeder Stunde, in der es nicht zu neuen Anschlägen kommt, mit jeder Stunde, in der die Aufräumarbei-ten ungestört vorangehen können, entspannt sich die Situation auf Terra. Die Menschen fangen an zu vergessen, was sie gestern noch aufgeregt hat.«

Der Thort blickte ihn an. Als ob er Was ist ein Merla-Merqa? fragen wollte; aber das stand ihm in Gegenwart seiner Untertanen nicht zu.

»Glauben Sie, dass Ferrol am selben Punkt ist, Vizeadministrator?« Die Stimme der Psychologin war erstaunlich angenehm, wie Bully feststellte. Aber vielleicht gehörte das zu den Dingen, die man in ihrem Beruf haben musste, wenn man erfolgreich sein wollte.

»Nein, ich glaube, dass Ferrol diesen Punkt noch nicht erreicht hat. Aber ich will Ihnen Mut machen, daran zu glau-ben, dass auf Ferrol wieder Ruhe einkehren wird. Und dass es irgendwann einen Tag gibt, an dem Sie auf die Ereignisse der letzten Stunden zurückblicken und sich fragen, ob das wirklich so schlimm war. Selbst auf der Erde sind wir noch nicht so weit. Aber die Heilkraft des menschlichen - und ferronischen! - Geistes ist groß; vertrauen Sie darauf!«

»Das wäre eigentlich mein Text gewesen«, meinte die Psychologin trocken.

»Dann bestätigen Sie also, was ich gesagt habe?«

»In allen Punkten«, sagte sie.

»Gut, dann sollten wir ...« Der Thort kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden.

Die Tür des Raumes wurde aufgerissen. »Schauen Sie, schnell - los!«

So schnell wie möglich folgten sie dem Ferronen in die Schaltzentrale.

*

Alle Arbeit war eingestellt worden. Schweigend und gebannt schauten die Ferronen auf den großen Bildschirm.

Alle Monitoren zeigten das gleiche Bild: den großen Platz vor dem Haupteingang des Roten Palastes. Rechts lag die große Treppe, deren breite Treppenflucht die Besucher klein, den Roten Palast jedoch gigantisch aussehen ließ.

Um den Rand des Platzes reihten sich kleine Buden, in denen von dreidimensionalen Ansichten über gegrillten Shnack bis zu Eintrittskarten für Nachtclubs alles verkauft wurde. Zwischen den Buden, den Zugängen zum öffentlichen Nahverkehr und den Eingängen zu den Transmittern spielte sich normalerweise das gesamte Leben des großen Platzes ab. An diesem Tag nicht. Nicht mehr.
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Die Tburistenscharen kamen an diesem Tag deutlich spärlicher als vor einigen Wochen. Durch die Anschläge abgeschreckt, hatten viele Reiseveranstalter ihre Tburen abgesagt.

Aber es war trotzdem ein wenig wie immer. Die Unerschrockenen, die Unbelehrbaren hielten alles für Gerüchte. Sie glaubten an ihre eigene Unverletzlichkeit und traten eine gebuchte Reise auf jeden Fall an - weil sie Urlaub genommen hatten, weil es schon bezahlt war oder weil sie es ihrem Ehepartner versprochen hatten.

Trendan war das nur recht. Er saß auf dem Vorplatz des Roten Palastes, genau vor der Bude des Klassischen Wega-The-aters. Der Titel allein war ein Witz, denn kein Ferrone würde ein klassisches Theater Wega nennen.

Aber das Klassische Wega-Theater war ein Ort für Tburisten. Eine Kulturveranstaltung, die man gesehen haben sollte. Der Ort, wo man Ferrol noch so erleben konnte, wie es früher einmal gewesen war.

Seine Aufgabe war, unschlüssige Touristen, welche die Bilder und Präsentationen in den Schaukästen bewunderten, in das Theater zu locken. Den Begriff Animateur hörte er ausgesprochen ungern.

Er verstand sich als Berater, der den meist terranischen Tburisten dabei half, ihre Entscheidung für ein Abendprogramm zu treffen.

Wieder näherte sich ein Paar, das sich unschlüssig vor den Vitrinen herumdrückte.

Sofort trat er in Aktion.

»Kommen Sie ruhig näher. Wir bieten Ihnen heute Abend eine Show, wie Sie sie nirgends sonst im System erleben können. Tänze der Sichas! Lieder der Tim-kani! Lauschen Sie den Heldenliedern der Rasbol! Die Lyrik der Lorar und die uralten Jagdriten der Warani-Waldbewohner. Erleben Sie ein Hochzeitsritual der Tsirr - jener aus allen Stämmen Verstoßenen, die in endloser Reise durch das System ziehen, nirgends willkommen, nirgends daheim. Treten Sie näher. Los, trauen Sie sich!«

Aus den Augenwinkeln sah er den Gleiter, der sich dem Eingang des Theaters näherte. Irgendetwas sagte ihm, dass das Fahrzeug zu schnell unterwegs war. Doch die Botschaft erreichte sein Gehirn nicht mehr so rechtzeitig, dass er ausweichen konnte, bevor die Maschine ihn und eine marsianische Touristengruppe gegen die Front eines nahe gelegenen Gebäudes schob.

Der Feuerball verbrannte seinen Körper bis zur Unkenntlichkeit.
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Ein Bild der Zerstörung breitete sich vor seinen Augen aus. Reginald Bull zählte drei Gleiter, die sich quer durch die Menge auf dem Vorplatz gepflügt hatten.

Selbstverständlich waren sie unbemannt gewesen. Das dunkle Korps verfügte anscheinend über genügend Teleporter, die eine Maschine verlassen konnten, bevor sie in die Menge raste.

Es war ein Gemetzel, aber es war ebenso noch etwas anderes: eine Mahnung an die Regierungsverantwortlichen. Die Gleiter hätten ebenso gut mit Sprengstoff gefüllt sein können; nur in einem Fall war das Fahrzeug explodiert, und es war der Treibstoff, der brannte, nicht eine Ladung Sprengstoff.

Menschen rannten quer über den Platz. Einige versuchten, dem Geschehen zu entkommen. Andere wollten den Verletzten helfen oder waren nicht mehr Herr ihrer Sinne.

Umgestürzte Buden, menschliche Leiber, Plakate von Demonstranten, gefüllt mit Phrasen und Drohungen gegen den Thort.

Ein Haus brannte. Der Gleiter hatte seine wahnwitzige Tour in der Front des Gebäudes beendet, nachdem er zwei Buden und mehrere leblose Körper viele

Meter vor sich her über den Platz geschoben hatte. Danach war er in Brand geraten. Am Rand der Furche, die er gezogen hatte, lagen Trümmer und Leichen.

Der Anblick war unbeschreiblich.

Bull hörte neben sich ein trockenes Schluchzen. Er dachte erst, die Psychologin wäre weinend zusammengebrochen. Doch es war der Redenschreiber, dem Tränen ungebremst über die Wangen liefen.

Andere Ferronen hatten sich die Taschentücher gegen Gesicht und Nase gepresst. Ein Mann zitterte am ganzen Körper. Er hatte seine rechte Hand fast komplett in den Mund gesteckt und nagte mit den Zähnen daran.

Auf einmal legte sich eine Hand schwer auf Bulls Schulter. »Terranischer Freund, heute werde ich keine Rede mehr halten können.« Bully drehte sich zum Thort um. »Bitte«, fuhr dieser fort, »lassen Sie uns allein. Wir lassen Sie hinausbegleiten.«

Dieses uns meinte nicht einen Ehrentitel für den Thort, so viel war klar. Er meinte mit uns eigentlich uns Ferronen, die in ihrem Leid allein bleiben wollten.

Bully verstand. Er nickte.
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Die letzten beiden Stunden füllten sich mit hektischer Betriebsamkeit. Rettungseinheiten mussten dirigiert, Meldungen an die Öffentlichkeit gegeben werden. Tsamal graute schon vor den Besuchen in Krankenhäusern und an Gräbern. Alles Dinge, die auf ihn zukamen und vor denen er sich trotz seiner Macht nicht drücken konnte.

Der Thort hatte sich in seine Privaträume zurückgezogen, um wenigstens eine Stunde ungestört zu sein. Es bestand

Anweisung, dass er nur gestört werden durfte, wenn Geschehnisse von höchster Dringlichkeit sein Eingreifen erforderten.

Seufzend fiel er in seinen Ohrensessel. Mit den Fingern trommelte er auf die Armlehne. Eigentlich wusste er genau, was zu tun war.

Langsam erhob er sich. In einem Wandregal lagerten kuriose Andenken aus vier Jahrzehnten als Thort.

Er würdigte die anderen Kostbarkeiten keines Blickes, sondern nahm ein kleines, schlichtes Holzkästchen in die Hand, das sich nur öffnen ließ, wenn man an drei unterschiedlichen Stellen der Außenwand gleichzeitig Druck ausübte. Dann erst sprang der Deckel auf.

Das Innenleben war wenig überraschend; Tand, nichts Wertvolles. Das, was getan werden musste, hatte er schnell getan. Der Sender befand sich in den Zwischenwänden des Kästchens; nach dem Öffnen aktivierte er ihn mit einem Daumendruck auf eine bestimmte Stelle an der rechten Innenwand.

Ein einfaches Signal über eine streng geheime Frequenz. Kaum zu orten und für einen anderen als den geplanten Empfänger unverständlich. Keine Botschaft, nur ein Signal mit einer einfachen Botschaft: Saquola, ich muss Sie sprechen!

Dem Thort blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass sein Partner auf das Signal reagierte. Warten war nicht seine starke Seite. So ließ er sich wieder mürrisch in den Ohrensessel fallen. Selbst nach Lesen stand ihm jetzt nicht der Sinn.

*

Er brauchte nicht lange zu warten. Saquola tauchte auf einmal direkt neben ihm auf. Der frühere Botschafter Ferrols auf Terra sah wie immer so aus, als wäre er zwei Stunden nur damit beschäftigt gewesen, seine Garderobe für diesen Besuch vorzubereiten.

Seine Fähigkeit als Divestor erlaubte ihm, sich fremde Mutantengaben anzueignen. Im Moment besaß er meist die Gabe der Teleportation, dank der er unbemerkt zu einem geheimen Treffen mit dem Thort erscheinen konnte.

»Mein Thort, hochverehrter Tsamal!« Saquola verbeugte sich formvollendet. Sein rechter Arm schwang nach außen, sein linker Arm war vor der Brust angewinkelt. »Sie wollten mich sprechen?«

»Nehmen Sie Platz.« Der Thort wies auf einen der Sessel. »Einen Moment, bitte.«

Tsamal gab eine Weisung an die sein Quartier bewachenden Gardisten, dass er bis auf Widerruf von niemandem gestört werden wolle. Dann sprach er wieder seinen Besucher an. »Ich bin mit der Entwicklung unzufrieden.«

Saquola hob eine Augenbraue in einer Geste, die Unverständnis aus drückte. »Warum? Es läuft doch alles nach Plan -nach unserem Plan, wenn ich Sie daran erinnern darf. Die Söldner erfüllen ihren Zweck.«

»Als ich zustimmte, dass Sie Söldner an werben, ging ich nicht davon aus, dass eine Flotte von Springern und Überschweren im System auftaucht.«

»An wen haben Sie denn gedacht? Die Mehandor sind bestens geeignet, um bei Terranem und Ferronen alte Erinnerungen zu wecken. Erinnerungen, die allein schon Angst und Schrecken verbreiten sollten.«

»Aber...«, wollte der Thort widersprechen.

»Kein Aber« Wie gegenüber einem kleinen Kind schüttelte Saquola seinen rechten Zeigefinger. »Wir wollten ein Druckmittel im System. Unsicherheit und Panik waren unser Ziel, und Unsicherheit und Panik haben wir gesät. Der Terraner Perry Rhodan hat mit Schwäche reagiert. Weder gab es einen großen Vemichtungsschlag gegen die angreifenden Einheiten, noch hat die hochgelobte

Flotte des Vereinten Imperiums dafür gesorgt, dass die ersten Schläge der Springer folgenlos blieben.«

»Es hat Tote gegeben«, stellte der Thort lakonisch fest.

»Wie sagte ein terranischer Politiker vor vielen Jahrhunderten: Wenn du die Hitze nicht aushältst, dann verlasse die Küche. Dieser Wahlspruch ist immer noch richtig, wenn es um Terraner geht. Sie haben den Schwanz eingezogen, als die Flotte aufgetaucht ist. Die Toten sind bedauerlich. Aber wir haben bei dieser Auseinandersetzung Tote einkalkuliert.«

»Ich weiß.« Der Thort reagierte fast kleinlaut.

»Ja.« Saquola seufzte, es klang ein wenig zu theatralisch. »Es ist etwas anderes, Todesfälle einzuplanen, als tatsächlich Todesfälle zu haben. Aber Sie sind viel zu tief in die Planung eingebunden, um sich jetzt einreden zu können, Sie hätten das nicht gewollt.«

»Das ist mir klar.«

»Gut. Dann sind wir ja einer Meinung.« Saquola genoss es sichtlich, seinen Verbündeten auf seine Mitschuld an den Ereignissen hinzuweisen. »Vergessen Sie nicht: Rhodan hatte Angst vor den Kollateralschäden einer Schlacht mit den Springern. Was die Ferronen sehen, ist etwas anderes. Sie sehen eine Großmacht, die vor einer kleinen Flotte Angst hat. Hat Rhodan Verstärkung angefordert? Hat er ein Ultimatum gestellt? Nein. Er wartet ab. Darin sind die Terra-ner gut: reden und abwarten.«

»Ich glaube, dass Sie die Terraner unterschätzen. Vielleicht rufen sie keine Verstärkung, weil sie keine benötigen.«

Saquola stemmte in einer typisch ter-ranischen Geste die Hände in die Seiten. Er schien sich ein wenig aufzublasen, bevor er wieder zum Thort sprach. »Ich die Terraner unterschätzen? Ich habe viele Jahre unter ihnen verbracht. Ich weiß, wie sie ticken. Glauben Sie mir: Ich weiß genau, was ich tue.«

»Das hoffe ich.«

»Höre ich da Zweifel in Ihrer Stimme? Warum? Bis jetzt lief doch alles nach Plan - zumindest was meinen Teil betraf.« Der letzte Teil seines Satzes wirkte ein wenig zynisch.

Dem Thort entging diese Spitze nicht.

»Was meinen Sie damit? Ich habe getan, was vereinbart war. Immer, wenn Rhodan zögern wollte, habe ich ihn darin bekräftigt, dass dies die richtige Entscheidung sei. Immer, wenn Rhodan handeln wollte, habe ich versucht, besänftigend auf ihn einzuwirken. Doch: Ferrol hat genug geblutet. Die Unruhen haben einen Punkt erreicht, den wir nicht überschreiten sollten.«

Saquolas Stimme wurde kalt. »Sie haben Angst, dass die Unruhen kippen und unkontrollierbar werden?«

»Ja« antwortete der Thort fest. In diesem einen Wort lag Widerstand gegen die bedrohliche Entwicklung, die Saquola skizziert hatte.

Dieser Unterton schien dem Exbotschafter nicht entgangen zu sein. »Keine Angst. Es ist das dunkle Korps, das die Unruhen schürt, nicht die Ferronen. Alle Attentate und Anschläge gehen vom Korps aus. Und sie werden dann enden, wenn ich es sage. Nicht früher und nicht später.«

Der Thort schaute ihn nachdenklich an. »Wenn Sie es sagen ... Sie haben recht. Sie werden dann enden. Aber sind wir nicht schon weit genug? Ist die Zeit für einen Putsch nicht schon reif?«

»Ach, der Putsch. Ich weiß. Ihnen reicht es nicht, nur Thort zu sein. Sie wollen nicht dem Druck der Menge unterworfen sein, die Sie vielleicht eines Tages abwählt.«

»Immerhin haben bereits die ersten Ferronen meine Abwahl gefordert«, erwiderte der Thort, kleinlaut wie ein störrisches Kind.

»Ach.« Mit einer mürrischen Geste wischte Saquola dieses Argument vom

Tisch. »Die Leute haben Angst. Sie sind nicht mehr als Vieh; sie wissen nicht, was gut für sie ist.«

»Ich weiß, was gut für sie ist«, ereiferte sich der Thort. »Eine stabile Regierung. Ein Thort, der nicht gewählt und abgewählt werden kann, wie es der momentanen Meinung der Mehrheit entsprechen mag, sondern ein Thort, der als absoluter Herrscher wirkt. Der unabhängig von den momentanen Stimmungen der Ferronen herrschen kann, nur dem größeren Wohl Ferrols verpflichtet. Ein Thort, der mit Ihrer Hilfe Ferrol zu einer Blüte führen wird, wie sie das System noch nie gesehen hat.«

»Ich weiß. Ein mächtiger Thort, gestützt auf die Garden und den Ruhm einer fast endlosen Reihe von Thorts, die vor ihm kamen. Eine Diktatur des Thort

- wenn auch nicht unter dem Namen einer Diktatur.«

»Mit Ihnen als rechte Hand, Saquola!«

»Ganz richtig.« Beruhigend hob Saquola die Hände. »Ich weiß. Mit mir als rechter Hand. Ich soll neben Ihnen herrschen - das dunkle Korps und die Garden sorgen für Ruhe und Zufriedenheit im Reich.«

»Aus Ihrem Mund klingt das ein wenig zynisch.« Der Thort war nicht mit der Richtung zufrieden, die diese Unterhaltung nahm. Er hatte gehofft, Saquola würde einsehen, dass die Zeit reif wäre für einen Umsturz. Es hatte genug Zerstörung gegeben, genug Tote, genug Leiden.

Jetzt sollte eine neue Zeit daraus erwachsen. Eine neue Zeit, in der die Wunden wieder geheilt wurden, welche die letzten Tage geschlagen hatten.

»Zynisch? Vielleicht.« Saquola lächelte.

Dann stand er auf und begann, vor dem Thort auf und ab zu gehen. Dieser folgte ihm mit den Augen; darauf wartend, dass der Divestor wieder das Wort an ihn richtete.

»Ich kenne unseren Plan. Ich kenne ihn genau. Aber ...«

»Aber was?«, hakte der Thort sofort nach.

»Aber dafür habe ich nicht gearbeitet. Dafür habe ich nicht ein Netz in der Unterwelt aufgebaut, dafür habe ich nicht auf Terra spioniert, dafür habe ich nicht das dunkle Korps konzipiert.«

»Was?« Der Thort erhob sich halb aus seinem Sitz.

»Bleiben Sie sitzen!« Saquolas befehlsgewohnte Stimme ließ den Thort in seinen Sessel zurücksinken.

»Dafür habe ich nicht gearbeitet«, setzte Saquola seine Rede fort. »Es reicht mir nicht mehr, in diesem Zukunftsszenario nur Ihre rechte Hand zu sein. Sie werden Thort bleiben - keine Angst. Sogar auf Lebenszeit. Aber Sie sind dann nicht mehr als meine Marionette.«

»Was ... erlauben ... Sie ... sich?« Die Worte kamen stockend. Der Thort war schockiert von der Richtung, in die das Gespräch abglitt.

»Ich erlaube mir, was ich will.« Saquola war stehen geblieben und schaute den Thort direkt an. »Ich erlaube mir ab jetzt, was ich will. Sie haben sich offenbar mit dem Falschen verbündet. All Ihre Pläne, Dir Glaube daran, dass Sie der richtige Mann seien, um die Zukunft Ferrols zu lenken. Haben Sie sich nie darüber Gedanken gemacht, dass ick dieser Mann sein könnte?«

Der Thort schwieg.

»Was könnten Sie schon tun, um mich zu stoppen? Ein Wort von mir, und die Springer beginnen Angriffe auf die bewohnten Planeten. Natürlich werden die Terraner - genauso wie Ihre Schiffe, wenn Sie sich entschließen, sie endDch wirklich einzusetzen - viele von ihnen auf halten.«

»Die Springer hätten nicht die geringste Chance!«

»VieDeicht. Aber sie würden eine Menge Schaden anrichten, bevor sie endgültig besiegt wären. Gegen die verhassten

Terraner würden sie alles geben - und vergessen Sie nicht, sie glauben, dass die Ferronen auf ihrer Seite stehen. Aus ihrer Sicht steht das Verhältnis einer gegen zwei, nicht zwei gegen einen.«

Der Thort schaute ihn entsetzt an. Jetzt erst erkannte er, wie die Situation im Weltraum wirklich aussah.

»Vergessen Sie nicht: Ich - nur ich -habe Kontakt zu den Springern! Ich habe mit ihnen verhandelt; ich bin der, der die Söldner angeworben hat. Wenn Sie sich jetzt entscheiden sollten, sie über die tatsächlichen Machtverhältnisse aufzuklären - vergessen Sie es! Sie werden nicht auf Sie hören. Selbst wenn sie den Raumkampf verlieren würden: Es reicht ein einziges Schiff, das durchbricht. Eine einzige Springerwalze, die auf Ferrol stürzt ... Denken Sie an die Konsequenzen, die ein solcher Angriff hätte!«

Der Thort biss die Zähne aufeinander. Eine Schneise der Zerstörung, die sich durch Ferrol bahnen würde. Feuer, Explosionen, Zerstörungen von ungeahntem Ausmaß.

Saquola nahm das Schweigen des Thort zum Anlass, die Situation genüsslich weiter auszumalen. »Bis jetzt haben meine Mutanten darauf verzichtet, an neuralgischen Punkten zuzuschlagen. Ja, ein paar Anschläge auf Raumhäfen, Störungen im Güter- und Personenverkehr. Aber mit einem Trupp von loyalen Mutanten kann man viel mehr erreichen als das. Ein Anschlag in einem Kraftwerk, das dann außer Kontrolle gerät ... vergiftetes Grundwasser. Ein Regierungsgebäude, dessen Luftversorgung mit einem geschmack- und geruchlosen Gas vergiftet wird. Anschläge auf die Transmitternetze.«

Wütend warf der Thort ein: »Das würden Sie nicht wagen!«

»Doch, das würde ich wagen!« Saquo-la blieb ganz ruhig.

»Aber die Wesen, die länger leben als die Sonne, haben ... «

»Wo sind sie?« Saquola klang spöttisch. »Dann rufen Sie sie doch, damit sie Ihnen helfen. Aber vergessen Sie eines nicht: Einhundert Bomben in einhundert Transmittern brechen diesem Reich das Genick. Einhundert Bomben. Das dunkle Korps ist mehr als in der Lage, binnen Tagesfrist eintausend Bomben zu legen. Rechnen Sie aus, was dann mit diesem System passiert.«

Dem Thort wurde schlecht. Saquola redete weiter auf ihn ein, ließ dem alten Mann keine Sekunde Zeit zur Besinnung.

»Denken Sie daran, was Mutanten anrichten können, wenn man sie an den wirklich neuralgischen Punkten einsetzt. Gelenkte Selbstmordattentäter ... übernommene Entscheidungsträger ... tele-kinetisch veränderte Schaltelemente ... Sie machen sich keine Vorstellung, was alles passieren könnte.«

Der Thort sprach sehr leise. »Scheinbar tue ich das wirklich nicht.« Aber noch wollte er sich nicht geschlagen geben. »Aber Sie brauchen mich und meine Garden«, stieß er atemlos hervor.

»Noch. Aber die Schar meiner Diener wächst täglich ... und sie wird in den nächsten Stunden noch um einiges wachsen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Auf jeden Fall werden sie wesentlich effektiver sein, als es Ihre Garden sind.«

Bevor der Thort auf diesen Kommentar reagieren konnte, tauchte eine weitere Person mittels Teleportation im Zimmer auf.

Saquola verlor keinen Augenblick die Fassung. »Ah, Naalone - endlich.« Er erhob sich und ging auf den ferronischen Mutanten zu. Beide nahmen sich kurz in die Arme. »Schön, dich zu sehen!«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite!«

Der Thort nutzte den Augenblick, um sich seiner Situation klar zu werden. Sollte er Hilfe rufen? Nein. Er war allein mit zwei Mutanten, die sofort und spurlos verschwinden konnten.

Und was sollte er sagen, wenn Gardisten den Raum stürmten? Dass er den größten Feind Ferrols gerufen habe, um mit ihm ein paar geheime Absprachen zu präzisieren, weil er mit der Hilfe Saquolas Tyrann von Ferrol werden wollte? Das dürfte nicht die beste Ausgangsposition für eine polizeiliche Untersuchung der Ereignisse sein.

»Probleme?«, sprach Saquola den Mutanten an.

»Keine. Die ... Teilung ... der Gabe hat mir die gleiche Reichweite gegeben wie der Quelle. Es ist nur ein wenig ... ungewohnt.«

»Gut! Sehr gut!« Saquola wandte sich wieder dem Thort zu. »Sie wissen, wer dieser junge Mann ist?«

»Ja.«

»Gut.« Dann richtete er das Wort an Naalone. »Wir haben uns gerade über einige ... politische ... Fragen unterhalten. Was ist so wichtig, dass du direkt hierherkommen musstest?«

»Borram spricht auf die Behandlung nicht an.«

»Wieder etwas, um das ich mich selbst kümmern muss.« Saquola hielt einen Moment inne. »Ich regle das, sobald es mir möglich ist. Doch zuerst ...« Sein Blick wanderte zum Thort. »Alter Mann. Ich denke, Sie wissen, wo wir miteinander stehen?«

»Ich denke schon.« Der Thort fühlte sich wie ein gebrochener Mann. Müde, fast fahrig bewegten sich seine Hände, während er sprach.

Saquola kostete seinen Triumph nicht aus. Er war zu sehr Diplomat, um nicht zu erkennen, dass er schon gewonnen hatte. »Sie werden Thort bleiben. So viel bin ich Ihnen schuldig. Doch ich werde nicht Ihre rechte Hand, wie Sie das so schön geplant haben. Sie sind der Thort, das öffentliche Gesicht von Ferrol. Sie werden Brücken eröffnen, Krankenhäuser besuchen und in Kindergärten Hände schütteln. Sie eröffnen Bälle und halten Reden. Sie verleihen Preise und stehen dem Kabinett vor. Aber in Wirklichkeit werden Sie nicht mehr sein als ein Aushängeschild - mein Aushängeschild.«

»Und die Anschläge, die Unruhen?«, wandte der Thort ein.

»Keine Angst. Sie werden auf hören, sobald wir am Ziel angekommen sind. Bald ... sehr bald!«

Der Thort fühlte sich durch diese Zusicherung nicht beruhigt.

»Ich brauche Sie und Sie brauchen mich«, gab ihm Saquola zu verstehen.

»Noch«, kam die bittere Antwort.

»Vielleicht.« Ein Lächeln umspielte Saquolas Lippen. »Aber im Moment sind wir aufeinander angewiesen. Ich brauche Sie, und sei es nur, um eine gewisse Legitimation für die neue Regierung zu erhalten. Sie wiederum brauchen mich, um größere Verwüstungen zu vermeiden.«

»Sie sind nicht umsonst Diplomat geworden, Saquola!«

»Ich weiß nicht, ob das ein Lob oder ein Tadel sein soll, werter Thort!«

»Das dürfen Sie sich selbst aussuchen.« Der Thort stützte sich mit beiden Händen auf die Armlehnen und hob sich langsam aus dem Sessel. »Ich gehe davon aus, dass unser Gespräch damit beendet ist?«

»Zumindest, was diesen Ort hier betrifft. Ich würde Ihnen gern einiges zeigen ...« Er wandte sich an Naalone. »Können wir ihn mitnehmen?«

»Bei der Mitnahme von Gewicht ist es genauso wie bei der Sprungreichweite. Ich habe nicht das Gefühl, dass meine ... neue Gabe durch die Teilung in irgendeiner Weise eingeschränkt ist.«

»Gut.«

Saquola nahm den Thort an der Hand. »Ich werde Ihnen ein wenig von dem zeigen, was ich für Ferrol bin.«

»Halt!«, gebot ihm der Thort Einhalt. »Wenn Sie nicht wollen, dass man mich auf ganz Ferrol sucht, dann ...«Er wies auf die Tür und meinte die dahinter postierten Gardisten.

»Gut.« Saquola ließ seine Hand wieder fallen.

Der Thort meldete den Gardisten, dass er müde sei und beschlossen habe, sich einige Stunden hinzulegen. Er wolle weiterhin auf gar keinen Fall gestört werden.

Dann schaltete er die Verbindung ab und blickte Saquola an. »Eigentlich ist mir egal, was die Garden von mir denken. Mögen sie annehmen, dass der alte Mann selbst in dieser Situation seinen regelmäßigen Schlaf benötigt.« Ein Ruck ging durch seinen Körper. »Ich bin so weit.«

Saquola und Naalone griffen nach seinen Händen.

Irgendwo auf Ferrol

12. Juli 2169, gegen 15 Uhr

Der Thort hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Er war nicht an Teleporta-tionen gewöhnt. Die ersten Augenblicke war er desorientiert. Dann schaute er sich um. Das hier sah nach einem Büro aus.

»Mühen Sie sich nicht ab, Sie werden nicht herausbekommen, wo wir sind.« Saquolas Ton war überheblich. »Bitte mir folgen zu wollen.«

Naalone und er gingen durch eine Tür, die in eine große Lagerhalle voller Trainingsgeräte führte. Es gab Matten, auf denen Männer in der Kleidung des dunklen Korps Nahkampftechniken übten. Es gab Geräte zur Steigerung der Kondition und sogar eine Kletterwand. Weitere Türen führten zu einem Schießplatz, wenn man der Beschilderung Glauben schenken konnte.

Eine Ferronin in den besten Jahren, wie eine Ausbilderin gekleidet, bemerkte sie als Erste.

»Meister«, sagte sie, als sie Saquola erblickte. Sie verbeugte sich tief.

Dann griff sie nach einer um ihren Hals hängenden Trillerpfeife und pfiff. Sofort endete alle Aktivität in der Halle.

Erwartungsvoll schauten alle anwesenden Ferronen zur Trainerin. Dann erkannten sie Saquola.

Dieser wandte sich dem Thort zu und flüsterte ihm zu: »Sehen Sie? Hier gibt es keine Unterscheidungen mehr zwischen den Stämmen. Wer sie auch sind und woher sie auch kommen, seien sie Sichas, Timkani, Kurrtat, Meeir, Takmir, Rasbol, Lorar, Hetar, Nahina oder sogar Tsirr -hier sind sie alle ein wichtiger Teil einer einzigen Organisation. Und sie sind mehr als das. Zum ersten Mal in ihrer Geschichte sind sie nur Ferronen, Teile eines Volkes.«

»Das sind ... keine Mutanten«, flüsterte der Thort entsetzt. »Das sind ... Terroristen.«

»Paramilitärische Truppen«, verbesserte ihn Saquola ebenso leise. »Die ersten von vielen, die noch folgen werden. Die Mutanten des Korps brauchen Hilfstruppen. Loyale Hilfstruppen.«

Er wandte sich an die erwartungsvoll stehenden Ferronen. »Wem dient ihr?«

Wie aus einer Kehle antwortete ihm ein Schrei: »Ferrol!«

»Und wer bin ich?«

»Ferrol!«

»Weitermachen!«

Die Trainerin blies auf ein Handzeichen Saquolas hin erneut in ihre Pfeife. Die Ferronen begannen sofort wieder mit ihren Übungen.

Saquola und seine beiden Begleiter kehrten in das Büro zurück, aus dem sie gekommen waren. Der Thort war verwirrt.

»Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass ich diesen Auftritt nur für Sie arrangiert hätte«, erläuterte der Divestor süffisant. »Aus dieser noch sehr bescheidenen Keimzelle wird irgendwann hoffentlich ein Heer von Hunderten Freiwilligen entstehen, die alle das Gleiche wollen: Stärke und Einigkeit für Ferrol.«

»Eine Stärke, die Sie ihnen bieten?«

»Ja.«

Thorta, Loko-Klinik Irgendwann

Ich schlug mühsam die Augen auf. Gedämpftes Licht. Das Gefühl, auf einer weichen, nachgiebigen Unterlage zu liegen.

Wo bin ich?

Es roch nach Antiseptika. Das gedämpfte Licht spiegelte sich auf metallenen Oberflächen. Alles wirkte sauber

- steril.

Ich bin in der Klinik.

Ich schloss für einen Moment wieder die Augen. Belebende Impulse des Zellaktivator s strömten durch meinen Körper. Meine Brust wirkte warm. Ich atmete tief ein. Ein Ziehen, so als hätte jemand in meinen Bauch gekniffen, zog sich über meine Brust.

Die Operationsnarbe.

Ich musste erneut einige Minuten geschlafen haben. Als ich die Augen wieder aufschlug, beugte sich eine Ferronin über mich. Sie hatte ihren Mundschutz nach unten gezogen.

»Sind Sie wach?«

»Ja.« Meine Stimme klang müde. Ich räusperte mich. Das Einatmen sandte einen ziehenden Schmerz durch meine Brust.

»Nicht anstrengen«, raunte sie mir beruhigend zu.

Der Zellaktivator pulste, weitere wärmende Energie durchzog mich. Ich spürte, wie meine Kräfte langsam wieder zurückkehrten.

»Ich hole den Arzt. Bleiben Sie einfach ruhig liegen.«

Ich hatte nicht das Gefühl, dass mir etwas anderes übrig geblieben wäre. Ich schloss wieder die Augen. Auf einmal waren Schritte zu hören. Also öffnete ich wieder die Augen.

Ich kannte dieses Gesicht. Es war ... der Arzt. Richtig, der Ara, der mich operiert hatte. Doktor Lebmik. Er beugte sich über mich. Erst schaute er mir in das eine Auge, dann in das andere. Dann schnipste er vor meinem Gesicht mit den Fingern. Ich zwinkerte.

»Gut. So weit scheint alles in Ordnung zu sein. Wie fühlen Sie sich?«

»Mies. Müde.« Ich musste Atem holen. Wie konnten ein paar einfache Worte so anstrengend sein? »War die Operation erfolgreich?«

»Sie ist weitgehend perfekt verlaufen.«

»Was heißt weitgehend?«

Der Ara nahm sich einen Moment Zeit und maß auf altmodische Art meinen Puls. Leise zählte er in sich hinein, während er auf das Chronometer an der Wand schaute. Dann legte er meinen Arm zurück auf die Liege und schaute mich wieder direkt an.

»Das heißt, dass die Operation gut verlaufen ist. Sie haben sehr gut auf die Betäubung reagiert. Dir Zellaktivator hat Sie stabilisiert, sodass der Eingriff keine Gefahr für Sie darstellte. Nur der Parasit war ein wenig ... nun ja, hartnäckig.«

Ich musste mich schon wieder räuspern. Meine Erwiderung blieb mir sprichwörtlich im Hals stecken.

Lebmik schaute mich nachdenklich an. Auf einmal kam Bewegung in ihn. »Entschuldigen Sie! Wie unaufmerksam von mir.«

Er gab der Schwester einen Wink. Diese erschien wenige Augenblicke später mit einem Glas Wasser.

Ich trank gierig. Danach war meine Stimme nicht mehr belegt. »Was meinen Sie mit hartnäckig?«

Der Arzt musterte mich ruhig von oben bis unten. Dann schaute er mir tief in die Augen. Nach einer Weile schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. »Ihnen geht es gut?«

Ich bejahte.

»Sie fühlen sich wach und aufnahmefähig?«

»Natürlich!«, beeilte ich mich zuzugeben.

»Gut.« Er seufzte. »Sie wollen also um jeden Preis jetzt und hier eine Erklärung?«

»Auf jeden Fall bin ich neugierig«, gab ich zu.

»Also: Der Symbiont ... Bitte entschuldigen Sie ...«, korrigierte er sich schnell, als er mein verärgertes Hüsteln hörte. »Also ... dieser Parasit war mit Ihrem Nervensystem verflochten. Die Tentakel hatten sich eng, ganz eng um Ihre Nervenstränge gelegt. Also konnten wir ihn nicht einfach herausschneiden, wie wir es ursprünglich geplant hatten, sondern mussten ihn erst lockern und vorsichtig von Ihrem Nervengewebe entfernen. Ich vermute, dass Sie in den nächsten Tagen starke Schmerzen in der Brust haben werden, wenn Sie tief einatmen.«

»Und?«

»Die Trennung ist erfolgt. Wir haben das fremde Gewebe entfernt. Und ... «

»... und was?« Aus seiner Stimme hörte ich, dass es da noch etwas gab, was er mir verschwieg.

»Haben Sie keine Angst. Es ist alles gut gelaufen. Schlafen Sie. Schlafen Sie. Schlafen Sie.«

Ich wollte mich noch gegen seine Worte und ihre Wirkung auf mich zur Wehr setzen. Doch ich versank hoffnungslos unter einer Welle bleierner Müdigkeit.



10. Thorta, Roter Palast

12. Juli 2169, 20.51 Uhr

Endlich waren sie zurück in seinem Quartier im Roten Palast. Der Thort fühlte sich müde und erschöpft.

Der Tag war lang und anstrengend gewesen. Am Vortag hatte er noch mit Bull und Rhodan über die Zukunft gesprochen. Er hatte geglaubt, dass seine Pläne aufgehen, seine Hoffnungen sich erfüllen würden. Heute musste er erkennen, dass dem nicht so sein würde.

Thort Tsamal hatte aufgegeben, mitzählen zu wollen, an wie vielen Orten sie gewesen waren. Überall war er auf kleine Gruppen fanatischer Ferronen gestoßen, deren Loyalität Saquola und seinem dunklen Korps galt. Mehr als einmal hatte er Merla-Merqa getroffen, Angehörige eines ihm bislang unbekannten Volkes, über das ihn Saquola erst hatte aufklären müssen. Ihm fiel wieder ein, dass auch Vizeadministrator Bull den Namen erwähnt hatte.

Diese etwa eineinhalb Meter großen Wesen sahen ein wenig aus wie eine Mischung aus einer Steckrübe und einem Floh. Sie galten als gute Wissenschaftler und Forscher, aber sie spielten im Großen Imperium höchstens eine untergeordnete Rolle. Ihr häufiges Auftauchen überraschte ihn; er fand keine Antwort auf die Frage, warum so viele von ihnen in Saquolas Dienst zu stehen schienen.

»Sie haben gesehen, was ich Ihnen zeigen wollte«, sagte der ehemalige Botschafter. »Ich hoffe, Sie haben erkannt, dass dieser Planet längst mir gehört. Und wer Ferrol kontrolliert, der kontrolliert das ganze System.«

»Ja.« Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren leise.

»Gut. Unser Handel sollte Ihnen klar sein: Sie werden die Marionette auf dem Thron - und sind mir bis zu Ihrem Ende dankbar, dass ich Sie nicht einfach fallen gelassen habe. Ich hingegen werde die Macht im Hintergrund sein, welche die Geschicke des Systems lenkt. Sind Sie damit einverstanden?«

Der Thort räusperte sich. »Besser das, als alles zu verlieren.«

Tsamal sackte in sich zusammen. Seine Träume, seine Visionen waren vergangen. Eigentlich wollte er nur das Amt des Thort stärken ... Jetzt hatte er Chaos und Vernichtung über Ferrol gebracht.

»Eine Frage ... habe ich noch.«

»Ja?« Saquola schaute ihn mit einer gewissen Ungeduld an.

»Diese effektiveren Diener - wo wollen Sie die herbekommen?«

»Sie liegen vor der Haustür.« Saquola warf einen kurzen Blick zu seinem Begleiter. Beide verschwanden gleichzei-tig.

Der Thort hörte nur noch das Geräusch ihrer Teleportationen, dann war er mit sich und seinen Selbstvorwürfen allein im Herzen des Roten Palasts.

Es dauerte eine Weile, bis er daran dachte, die Kommunikationsanlage wieder einzuschalten. »Ich darf ab jetzt wieder gestört werden.«

»Exzellenz, ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«

Der Thort beantwortete diese Frage nicht, sondern wollte nur unwirsch wissen: »Was gibt es?«

Wenn der Gardist auf der Gegenseite von der Abfuhr überrascht war, zeigte er es nicht. »Exzellenz, Reginald Bull versucht seit einigen Stunden, Sie zu erreichen.«

»Verbindung her stellen.«

Wenig später erschien das Gesicht des Vizeadministrators vor ihm auf dem Schirm. Er musterte den Thort eindringlich. »Verzeihen Sie, man sagte mir, Sie hätten sich schlafen gelegt...«

»Ja, mir geht es nicht gut.« Das war angesichts der Entwicklungen der letzten Stunde keine Lüge.

»Sie sehen nicht gesund aus, wenn der Kommentar erlaubt ist. Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ach nein.« Tsamal machte eine abschätzige Handbewegung.

»Der Ara hat sich bei mir gemeldet, weil er Sie nicht erreicht hat. Die Operation hat zwölf Stunden gedauert. Es gab einige Schwierigkeiten, doch der Parasit ist entfernt, und Perry Rhodan geht es den Umständen entsprechend gut.«

»Was tut er gerade?«

»Er schläft. Der Arzt sagte, dass wir ihn nicht stören sollen, bevor er einige Stunden durchgeschlafen hat. Die Anstrengung der Operation, die Nachwirkung der Betäubung ... Wir sollen uns aber keine Sorgen machen.«

»Das sagen Ärzte immer. Gab es Schwierigkeiten bei der Operation?«

»Es war wohl nicht so einfach wie geplant, die Kreatur zu entfernen. Aber es ist ihnen gelungen, sie rückstandslos herauszuschneiden.«

»Ich würde vorschlagen, dass die Ärzte uns informieren, wenn Rhodan wieder wach und ansprechbar ist. Ein gemeinsamer Besuch wäre dann angesagt, um Informationen auszutauschen - einverstanden?«

»Einverstanden.«

Nach einer Abschiedsfloskel trennte der Thort die Verbindung. Obwohl er wusste, dass er bis zum nächsten Morgen nicht würde einschlafen können, versuchte er doch, ein wenig zu ruhen.



11. Thorta, Loko-Klinik

13. Juli 2169, ein Uhr

»Bericht Perry Rhodan. 13. Juli 2169, ein Uhr morgens. Ich bin erwacht und himgrig. Die Operation scheint doch länger gedauert zu haben, als ich erwartet habe. Mir fehlt fast ein ganzer Tag.

Ich kann mich erinnern, zwischendurch einmal aufgewacht zu sein. Alles sei gut verlaufen, hat der Arzt gesagt. Ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben.

Ich fühle mich immer noch schwach. Die Operationsnarbe auf meiner Brust schmerzt, wenn ich heftig einatme. Aber das kribbelnde Gefühl, das mich geweckt hat, hat ein wenig nachgelassen. Mein Zellaktivator unterstützt spürbar den Heilungsprozess. Ich hoffe daher, dass ich dieses gastliche Etablissement in den nächsten Tagen verlassen kann.«

Ich hielt inne. Wenn ein Psychiater diesen Bericht hörte, würde er sicherlich ganz eigene Schlüsse über meinen Geisteszustand ziehen.

Sei’s drum. Mir ging es besser als vorgestern. Der Parasit war doch mehr als eine rein körperliche Bedrohung gewesen, er hatte sogar meine Stimmung beherrscht. Nicht direkt, sondern eher dadurch, dass ich darüber nachdachte, warum er ausgerechnet in meinem Körper saß und was er mit mir anstellte.

Ich legte das Aufnahmegerät beiseite. Hier gab es sicher irgendwo eine Möglichkeit, die Schwester zu rufen. Gerade hatte ich mich entschlossen, die Knöpfe der Reihe nach auszuprobieren, als es klopfte.

»Herein.«

Es war wieder der Ara in Begleitung einer Schwester. Nicht die von gestern. Vielleicht tauschten sie ihre Dienste, damit jede Schwester einmal in die glückliche Position kam, dem Administrator des Vereinten Imperiums helfen zu können.

Ich musste damit leben: Für die Ferro-nen war ich ein Mythos, ein Wesen, das jene, die länger leben als die Sterne berührt hatten.

Wieder eröffnete der Arzt die Unterhaltung. »Guten Morgen, Großadministrator. Wie fühlen Sie sich?«

»Danke, besser!«

»Können Sie sich an unser letztes Gespräch erinnern?«

»Ja - ziemlich gut sogar. Sie sagten, die Operation sei gut verlaufen.«

»Na ja, ziemlich gut«, antwortete Leb-mik.

»Aber der Parasit habe Schwierigkeiten gemacht.«

»Wie gesagt: Er war enger mit Ihnen verbunden, als wir vermutet hatten.«

»Und?« Ich brannte vor Neugier.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Wie schon gesagt: besser.«

»Dann will ich Ihre Neugier befriedigen. Aber erst wenn Sie etwas gegessen haben. Rufen Sie mich, wenn Sie fertig sind.«

Der Arzt verabschiedete sich und ging. Die Schwester brachte mir von einem im

Gang bereitstehenden Wagen ein Tablett mit terranischem Frühstück. Man hatte sich große Mühe gegeben, mich wieder zu Kräften kommen zu lassen. Ich fand zwei Scheiben Graubrot, Butter, Käse, Wurst, ein wenig rote Marmelade - Erdbeere, wie ich später feststellte - und dazu einen großen Teller samt Eiern mit Speck. Dazu Tee, der keiner Geschmacksrichtung zuzuordnen war.

Während des Essens blieb die Schwester in meiner Nähe. Als ich fertig war, teilte ich ihr mit, dass ich wieder für den Arzt bereit wäre. Sie gab die Mitteilung über ein Gerät, das sie am Kragen ihres Kittels trug, weiter.

Wenig später klopfte es erneut, und wieder sah ich mich Lebmik gegenüber. »Satt?«

»Sehr.«

»Müde?«

»Nein, aber sehr neugierig.«

Er seufzte. »Gut, dann wollen wir mal.« Er aktivierte das mir schon bekannte Hologramm. »Das sind Sie vor der Operation.« Er wies auf verschiedene Stellen meines Oberkörpers. »Hier, hier und hier war der Symbiont mit Ihren Nervensträngen verwachsen. Wir haben erst überlegt, ob wir den Parasiten auseinandertrennen sollen - wir wollten ihn zerschneiden, um ihn einfacher entfernen zu können.« Er wies auf die Stellen, an denen er die Schnitte hatte ansetzen wollen.

»Aber wir wussten nicht, ob sich dann Gewebe lösen würde, das wir wieder hätten entfernen müssen. Außerdem erschien uns die Entfernung zu Ihrem Nervengewebe als zu gering. Diese Tentakel«

- er wies auf die unappetitlichen Fäden, die von dem Ding in mir ausgegangen waren - »stellten eine Gefahr für Ihr Nervengewebe dar. Aber dann entdeckten wir, dass der Symbiont ...«

Ich unterbrach ihn. »Ich bevorzuge immer noch die Bezeichnung Parasit.«

Er hielt kurz inne. »Entschuldigung. Also: Wir stellten fest, dass dieser Para-sit nicht mit Ihrem Blutkreislauf verbunden war. Er lebte zwar in Dinen, aber nicht mit Dinen.«

»Das heißt?«

»Wir haben ihn gezwungen, Ihren Körper zu verlassen. Da es keinen Austausch über den Blutkreislauf gab, konnten wir ihn betäuben. Er hat auf Ihre Betäubung nicht reagiert, weil sie nur in Direm Blutkreislauf zirkulierte. Also haben wir ihm ein Mittel injiziert. Im Grunde ist er eingeschlafen. Dann haben wir ganz vorsichtig die Tentakel von den Nervensträngen entfernt.«

Das Hologramm wechselte. Jetzt zeigte es das Wesen aDein, ohne eine Verbindung zu meinem Körper. Die Tentakel hingen an den Seiten herab wie die Arme eines Schlafenden.

»Sie haben ihn lebend entfernt?«

»Ja. Wir haben ihn betäubt und lebend entfernt.«

Ich musste meine Frage deutlicher stellen, obwohl ich wusste, dass die Antwort mir nicht gefallen würde. »Und er blieb auch nach der Entfernung am Leben?«

Lebmik schaltete das Bild im Holo-Kubus um. »Ja.«

Mein Blick fiel auf ein neues Hologramm. Der Symbiont schwamm in einem durchsichtigen Behälter mit farbloser Flüssigkeit. Seine Tentakel bewegten sich leicht, schienen zu winken.

Mir wurde schlecht.

*

»Verzeihen Sie mir. Ich hätte Sie nicht damit überraschen soüen.«

Ich hatte immer noch das Gefühl von Säure im Mund. Kurzzeitig hatte ich würgen müssen und sogar Angst gehabt, mein Frühstück käme mir wieder hoch. Der Gedanke, dass dieses Ding in mir lebendig gewesen war, war umso schlimmer, seitdem ich gesehen hatte, dass es immer noch lebte.

»Danke, es geht schon.« Ich nahm einen Schluck, dann noch einen, bis der Säuregeschmack aus meinem Gaumen verschwunden war.

»Haben Sie eine Ahnung, warum das Ding noch lebt?«, fragte ich den Ara.

»Wir ... wissen es nicht.«

»Informieren Sie mich, wenn Sie etwas herausbekommen haben?«

»Großadministrator, wir werden Sie sofort informieren, wenn wir etwas in Erfahrung bringen.«

»Weiß Reginald Bull Bescheid?«

»Er wurde über den Verlauf der Operation informiert«, antwortete Lebmik.

Heißt das, dass Bully über den Parasiten Bescheid weiß?, überlegte ich.

Da ich nicht zurückfragte, sprach der Ara einfach weiter. »Ich soüte mich melden, wenn Sie wach und ansprechbar sind.«

»Und?«

Der Ara lächelte. »Noch bin ich hier der Arzt. Also müssen Sie mich Sie schon untersuchen lassen, wenn ich bescheinigen soD, dass man Sie besuchen kann.«

Einige Minuten vergingen, während derer Lebmik mich bat, ein paar Schritte zu gehen und eine Kniebeuge zu machen; er maß meine Körperwerte und fragte mich, woran ich mich erinnern könne. Ich berichtete von meiner Erinnerung an die kurze Aufwachphase vom Vorabend. Aber ansonsten war seit der Betäubung nichts passiert, an das ich mich erinnern konnte.

»Gut. Von meiner Seite aus sind Sie fit genug für Besuch. Ich würde dann meinen Bericht senden - möchten Sie die Zeit nutzen, bis der Herr Vizeadministrator eintrifft?«

»Was ist in den letzten Stunden im System geschehen?«

»Ich bin Arzt, kein Journalist.« Mit einem Kopfnicken wies er auf den Anschluss an der Wand. »Ich lasse Ihnen einen Rechner bringen. Dann können Sie sich gern aDe Informationen selbst besorgen. Als Arzt denke ich, dass Sie in der Lage sind zu erkennen, wenn Sie sich überarbeiten. Bis demnächst.« Er ging und ließ mich mit der Schwester allein.

Ich bat um etwas zu trinken, während ich auf den Rechner wartete. Es dauerte nicht lange, dann war er angeschlossen. Es war nicht schwierig, die entsprechenden Berichte auf den Schirm zu bekommen. Es gab praktisch keine anderen Themen im System.

Die Springer verhielten sich nach wie vor ruhig. Aber in der Stadt war es zu Kämpfen gekommen. Ich las einige der Berichte. Die Vorfälle erinnerten eindeutig an die Anti-Mutanten-Kundgebungen auf der Erde. Nur hatte es auf der Erde keine solchen Zerstörungen, keinen so hohen Blutzoll gegeben.

Ich schaute auf, als der Ara erneut das Zimmer betrat. »Ich habe meinen Bericht an Reginald Bull gesandt.«

»Konnten Sie mit ihm sprechen?«

»Nein. Keine Sorge, das hat nichts zu sagen. Durch die Anschläge ist ein Teil der Kommunikationseinrichtungen beschädigt worden. Man ist dabei, die Schäden zu beheben ... Aber Sie wissen ja, wie das ist. Bevor man in Ferrol ein einziges Teil schweißen kann, muss man neun Formblätter ausfüllen.«

»Kann ich den Thort sprechen?«

»Ich versuche mein Bestes.«

Es dauerte wenige Minuten, dann kam der Arzt zurück. Ich hatte die Zeit genutzt, um mich wieder anzukleiden. Das Krankenhaushemd stand mir nicht, und außerdem war ich voller Tatendrang. Ich hatte lange genug geschlafen; der Zellaktivator tat seinen Teil, um mich wieder zu vitalisieren.

»Was haben Sie vor?«, fragte der Arzt mich fast bestürzt.

»Mich bewegen. Was hat der Thort gesagt?«

»Die Wachen teilten mir mit, dass der Thort Anweisung gegeben habe, ihn nicht zu stören. Er würde schlafen. Kein Wunder - er ist ein alter Mann, der einen anstrengenden Tag hinter sich hat.«

»Hmpf.« Ich war mit dieser Situation nicht zufrieden. Gerne hätte ich gehört, wie Bully oder der Thort die Lage einschätzten. Aber daraus wurde nichts.

»Wo gedenken Sie hinzugehen?«

Ich schaute den Ara fragend an. »Was meinen Sie?«

»Ist es auf Terra nicht üblich, dass man den Arzt fragt, bevor man eigenmächtig das Krankenbett verlässt und sich nach einer mehrstündigen Operation einfach auf den Weg macht?«

»Entschuldigung.« Ich musste lächeln. »Sie haben recht. Also: Bin ich in der Lage, das Krankenhaus zu verlassen?«

»Bei einem normalen Patienten wäre meine Antwort eindeutig: nein. Aber Sie haben mit Ihrem Zellaktivator ein Gerät zur Hand - oder auf der Brust -, das die Heilung deutlich beschleunigt und Ihre Biowerte massiv verbessert. Da ich weiterhin der Meinung bin, dass Sie vernünftig genug sind, sich regelmäßig zu einem Kontrollbesuch hier einzufinden, lasse ich Sie unter zwei Bedingungen ziehen.«

Ich seufzte. »Und die wären?«

»Erstens: Sie sprechen ab und an einen Bericht für die Psychologen in das Aufzeichnungsgerät wie bereits besprochen.«

»Einverstanden.«

»Zweitens: Mit regelmäßig meine ich mindestens täglich, bis ich der Meinung bin, dass Sie in andere Obhut übergeben werden können.«

»Einverstanden«, antwortete ich ihm.

»Gut. Aber vergessen Sie nicht: Sie sind nur eingeschränkt einsatzbereit. Keine schweren körperlichen Arbeiten, keine ungewöhnlichen Anspannungen!«

Mit diesen Worten verließ er mein Zimmer.

Thorta, Loko-Klinik

13. Juli 2169, 2 Uhr

»Es ist auf der Erde zwei Uhr morgens am 13. Juli. Dass die ferronische Zeit an die terranische angepasst ist, heißt noch nicht, dass auch der Planetenumlauf Ferrols dem von Terra entspricht. Hier ist früher Morgen, und ich habe die Klinik eben verlassen. Es hat dann noch eine Weile gedauert, bis ich gehen konnte, aber das waren nur Formalitäten.

Ich habe die Gelegenheit genutzt, um mir die Operationsnarbe im Spiegel anzuschauen. Der Regenerationsprozess geht gut voran. Die Wundränder verblassen schon. Von Natur aus bin ich ein guter Selbstheiler; durch den Einfluss des Zellaktivators wird die Heilung zusätzlich beschleunigt. Ich hege die Hoffnung, dass keine Spuren des Eingriffs Zurückbleiben werden.

Meine Atmung ist schmerzfrei; wenn ich jedoch tief einatme oder laut sprechen will, spüre ich ein Ziehen auf der Brust. Wenn ich beide Arme nach oben hebe, habe ich das Gefühl, als versuchten Tausende Ameisen, auf meiner Brust aufzumarschieren. Ansonsten fühle ich mich gut.«

Ich schaltete das Gerät aus. Untätigkeit hatte ich noch nie gemocht. Ich musste handeln.

Immer noch trieb Saquola sein Unwesen auf Ferrol, immer noch mussten Menschen sterben, weil wir nicht in der Lage waren, Herr des Problems zu werden.

Man hatte mir eine Eskorte zu meinem privaten Quartier im Roten Palast bereitgestellt.

Der Thort hatte bislang nicht auf meine Anfrage reagiert. Wahrscheinlich schlief der alte Mann ... Bully war ein anderes Problem.

Über dem Stadtzentrum sah ich einige Rauchschwaden auf steigen. Es hatte gebrannt. Die Kommunikation war vielleicht wirklich schwierig. War es tatsächlich so dringend, dass ich mit aller Gewalt auf einer Notfrequenz zu Bully durchdringen musste, oder sollte ich diese nicht lieber für die Rettungskräfte frei halten?

Die Klinik hatte einen Boten geschickt. Das musste reichen. Man würde mich finden.

*

Wenig später hatte ich mein Quartier im Roten Palast erreicht. Immer noch keine Rückmeldung von Bully. Also nahm ich Funkkontakt mit der Flotte über dem Planeten auf. Das direkt mit der Leitung der System-Verteidigung beauftragte Schiff war immer noch die THOR’S HAMMER, da die JUPITER’S WRATH auf dem Raumhafen wartete, um mir jederzeit zur Verfügung zu stehen.

Major Peters von der THOR’S HAMMER antwortete selbst auf meine Anfrage. »Sir, gut, dass Sie wieder da sind.«

»Danke! Gibt es Neuigkeiten?«

»Ja, Sir, vor wenigen Minuten hat sich der Sprecher der Springerflotte gemeldet. Er möchte den Boss sprechen. Ich habe Sie nicht kontaktieren wollen, solange sie in der Klinik waren. Staatsmarschall Bull ist nicht zu erreichen - das Kommunikationsnetz ist völlig überlastet. Möchten Sie das Gespräch übernehmen?«

»Ja, gem. Ich bin hier zu erreichen. Wenn der Springer sich wieder meldet, stellen Sie ihn bitte zum Boss durch. Ich warte hier auf Ihren Anruf.«

Also würde ich wieder warten müssen. Ich seufzte und überlegte, wie ich die Zeit sinnvoll verbringen konnte.

Auf einmal öffnete sich die Tür. Mir war kein Besucher gemeldet worden -war das Bully, dem ich als Einzigem zutraute, meine Wachen einfach zu überwinden und einzutreten, ohne wenigstens zu klopfen?

Freudig wandte ich mich zur Tür. Vor mir stand aber nicht mein Freund Bully, sondern eine schwarz gekleidete Gestalt mit dem Symbol des dunklen Korps auf der Brust und einer schwarzen Maske über dem Kopf.

Sicherlich handelte es sich um einen Mutanten, der die Sicherheitskräfte überwunden hatte. Ich wollte gerade die Waffe ziehen, da begann der Mann zu sprechen.

»Einen schönen guten Tag, Sir!«

*

Das war die Stimme von Tako Kakuta! Ich hatte ihn zum letzten Mal im Wanderer-Backup gesehen, unter Saquolas geistiger Kontrolle. Es war kein angenehmes Zusammentreffen gewesen.

Was führte ihn nun hierher?

Er griff an die Kapuze und zog sie ab. Ich schaute ihm direkt ins Gesicht: Kein Zweifel, es war Tako!

Aus den Augenwinkeln schaute ich nach dem Knopf des Kommunikationsgerätes. Mit einem Sprung könnte ich es schaffen, den Knopf zu erreichen, selbst wenn ich dabei Gefahr lief, dass die frische Operationswunde auf meiner Brust wieder aufriss.

»Tun Sie das nicht!« Der japanische Mutant schien meine Gedanken erraten zu haben. »Ich möchte nicht, dass wir bei unserer Unterhaltung gestört werden.«

Ich verharrte. Saquola hatte Tako unter seine Gewalt gezwungen. Er benutzte ihn wohl als Boten, um mir eine Mitteilung zu überbringen. Das würde passen. Erst die Springer, welche den Boss sprechen wollten, dann eine direkte Botschaft von Saquola selbst.

Ich entspannte mich ein wenig. Tako schien meine Geste zu verstehen.

»Gut. Ich wäre teleportiert, wenn Sie die Waffe gezogen hätten.« Er ging zwei Schritte und nahm dann auf der Sitzcouch Platz.

»Was haben Sie mir zu sagen, Tako?« Ich hoffte, dass der direkte Zugang der beste sein würde.

»Ich bin nicht als Feind hier. Sonst wäre ich nicht durch die Tür gekommen, sondern gleich in das Zimmer telepor-tiert. Bitte, hören Sie mich an.«

In diesem Moment piepte das Kom-Gerät. Das war sicher der Springer, der den Boss sprechen wollte!

»Gehen Sie ruhig dran. Aber kein Wort, dass ich hier bin«, verlangte Ta-ko.

Ich nahm das Gespräch also an. Vor mir stabilisierte sich das schon bekannte Gesicht des Springerpatriarchen Kret-sta.

»Hallo, Terraner! Hier spricht Fortan Kretsta.«

»Wir kennen uns.«

»Wir konnten unseren kleinen Kampf leider nicht weiter fortsetzen.« Der Springer strich bei diesen Worten mit seinen beiden Händen über seine Bartspitzen, so als wolle er sie noch im Gespräch mit mir in Form bringen.

»Sie haben sich zurückgezogen«, warf ich ein.

»Das war eine Frontbegradigung, kein Rückzug. Warum sollten wir uns denn zurückziehen? Du weißt genau, dass wir euch Terranern überlegen sind.«

»Das meinen Sie nicht ernst!«

»Oh doch. Wir Springer sind euch Ter-ranern in allem überlegen - und du weißt das.«

»Haben Sie den Kontakt mit mir gesucht, um das zu sagen?« Ich war versucht, die Verbindung zu beenden. Mir brannte die Frage unter den Nägeln, was mit Tako war - und dieser Springer verschwendete meine wertvolle Zeit mit sinnlosem Geplänkel.

»Eigentlich wollte ich erreichen, dass du zugibst, dass wir euch überlegen sind.«

Ich überlegte. Das Verhalten des Springers erschien mir seltsam, unerklärlich. Was führte er im Schilde? Irgendwie musste ich das Gespräch am Laufen halten, damit ich erfuhr, was mich wirklich interessierte.

»Das ist eine Hoffnung, die ich Ihnen nehmen muss. Die galaktische Geschichte der letzten zweihundert Jahre hat gezeigt, dass die Springer den Terranern keineswegs überlegen sind.«

»Harte Worte, harte Worte. Gib acht, dass du sie nicht bald bereust!«

»Was wollen Sie wirklich?« Ich hoffte, dass auf die direkte Frage eine ebenso direkte Antwort erfolgen würde.

»Also gut.« Der Springer schaute auf eine Folie, die vor ihm lag. Den folgenden Tfext schien er abzulesen. »Im Namen von Saquola und in seinem Auftrag fordern wir den sofortigen Abzug jeder Präsenz des Vereinten Imperiums aus jenem System, das ihr Wega nennt. Die Befehlsgewalt über dieses System geht alleinig in die Hände von Saquola über. Jede Einmischung der Terraner in ferronische Zuständigkeiten unterbleibt für jetzt und immerdar.«

»Eine schöne Formulierung. Aber meinen Sie nicht, dass der Thort da noch ein Wörtchen mitzureden hat?«

Kretsta lachte dröhnend. Es dauerte einen Moment, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er weitersprechen konnte. »Das lassen Sie Saquolas Sorge sein. Ihm stehen genug Waffen zur Verfügung, um das gesamte System in Schutt und Asche zu legen. Willst du das wirklich, Terraner?«

Bevor ich antworten konnte, hatte der Springer die Verbindung getrennt.

»Das ist Wahnsinn«, sagte ich zu Tako.

»Durchaus«, stimmte er mir zu. »Aber Saquola hat es geschafft, sich eine beachtliche Streitmacht aufzubauen. Das System des Thort gehört der Vergangenheit an - Saquola und die Seinen sind die Zukunft.«

»Das sagen Sie, weil aus Ihnen Saquola spricht.«

»Nein. Ich muss Sie enttäuschen. Ich werde nicht länger kontrolliert.«

Ich schaute ihn nur fragend an.

»Ich bin schon vor längerer Zeit frei-gegeben worden«, sprach Tako. »Saquola kontrolliert nur Mutanten, die nicht bereit sind, auf seine Seite zu wechseln.«

»Und Sie ... Sie haben das getan, obwohl Sie wissen, wie Saquola mit Mutanten umgeht? Haben Sie schon vergessen, was im Wanderer-Backup geschehen ist?« Ich war mehr als überrascht.

»Saquola wird die Macht ergreifen. Vielleicht nur im Wega-System; aber mir scheint, dass er für Größeres geboren ist. Wer sich jetzt entschließt, auf seiner Seite zu stehen, wird nach seinem Sieg mit ihm gemeinsam herrschen.«

Die Ereignisse der letzten Tage zogen an mir vorbei. Richtig, es gab viele Mutanten, die übergelaufen waren. Erst auf Terra, dann auf der Venus. Saquola war kein Irrer, der die Milchstraße beherrschen wollte, kein Lok-Aurazin, der nur für seine Rache lebte. Er wurde von einer gewissen Vernunft geleitet - fehlgeleitet, aber das war nicht für jeden sichtbar.

Und er konnte durch den Zugriff auf ein Physiotron mit dem Versprechen des ewigen Lebens locken - sofern er es überhaupt in Betrieb nehmen konnte, aber das würde er natürlich nicht verraten. Dies war ein Versprechen, dem wenige Menschen widerstehen konnten. Tako Kakuta sollte aber dagegen gefeit sein.

Der Teleporter unterbrach meine Gedanken. »Um der alten Zeiten willen ... Sir, Sie sollten aus dem System abziehen, solange es Dinen möglich ist. Noch können Sie mit Saquola verhandeln. Hat er erst einmal gewonnen, wird alles nur noch zu seinen Bedingungen stattfinden.«

Takos Stimme war fast flehentlich. »Überlegen Sie.«

Hatte er ein schlechtes Gewissen, weD er die Erde und mich verraten hatte? Wollte er mir jetzt helfen, damit er sich nicht vorwerfen lassen musste, mich im Stich gelassen zu haben?

»Überlegen Sie.« Fast beschwörend wiederholte er seine Worte. »Saquola will nur dieses System, sonst nichts. Ihm genügen die unzähligen Planeten und Monde, die er vor seiner Haustür hat. Dinen bleibt die Milchstraße. Saquola ist keine Bedrohung für das Vereinte Imperium oder Terra, solange Sie nur vernünftig sind. Er hasst Sie nicht. Er hasst das Imperium nicht. Und ich - ich hasse Sie auch nicht.«

»Warum? Warum tun Sie ... das?« Mit einer umfassenden Armbewegung schloss ich die uns umgebende Szenerie in einer Geste ein.

»Sie waren nie schlecht zu mir. Verstehen Sie das nicht falsch. Aber bei Saquola kann ich mehr sein, als ich es an Ihrer Seite je wäre.«

Was konnte ich ihm bieten? Kakuta hatte im Alter von 31 Jahren seine erste Zelldusche erhalten, die letzte lag gerade ein Jahr zurück. Seine bescheidene Art, sein gutes Urteilsvermögen, nicht zu vergessen seine pazifistische Grundüberzeugung waren oft hilfreich gewesen. Er war ein Gründungsmitglied des Mutantenkorps, hatte mitgeholfen, die Menschheit zu einen, war beim ersten Vorstoß nach Arkon dabei gewesen.

Mit ihm stand ich auf der Hundertsonnenweit ... und jetzt Heß er mich im Stich.

Für Macht. Für Einfluss. Um für einen Möchtegern-Potentaten, der für sein eigenes System einen Traum von politischer Größe träumte, einer unter vielen

Mutanten zu sein, welche die Seite gewechselt hatten.

»Was hat er Ihnen geboten, Tako?«

»Sir, ich bitte Sie, nicht mit mir zu schachern. Ich bin zufrieden mit der Entscheidung, die ich getroffen habe. Und ich versichere Ihnen noch einmal, dass ich sie aus freien Stücken getroffen habe.«

»Die vielen Jahre ...«

»Diese vielen Jahre haben mich gelehrt, dass Sie ein Mensch sind, der die freie Entscheidung eines anderen Menschen akzeptieren kann. Mehr erwarte ich nicht von Dinen. Ich will, dass Sie meine freie Entscheidung anerkennen. Es kann sein, dass Sie mit meiner Entscheidung nicht einverstanden sind. Aber ich kann Sie nur bitten, mir keine Steine in den Weg zu legen.«

Ich hoffte, dass ich ihn am Reden halten konnte. Im Moment woDte ich nicht darüber nachdenken, ob es möglich wäre, ihn davon zu überzeugen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Kakuta war ein direkter Draht zu Saquola. Und dieser hielt mit seinem Zugriff auf das Wan-derer-Backup noch genug Machtmittel in der Hand, um zu einer Bedrohung für das gesamte Imperium werden zu können.

Ich war schlicht nicht wiDens, an den
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freiwilligen Wechsel von Tako Kakuta zu glauben. Vielleicht war er doch übernommen ...

»Wie stellen Sie sich das vor? Mündlich kündigen beim Mutantenkorps, um mit fliegenden Fahnen zu Saquola überzulaufen?«

»Sie stellen die Entwicklung sehr unfair dar, Sir.« Tako klang beleidigt. Seine japanische Zurückhaltung erlaubte es ihm nicht, sich über meine Unterstellung sichtbar aufzuregen. Aber ich hatte ihn getroffen.

Ich machte weiter, um ihn aus seiner Deckung zu locken. »Was soll das heißen? Sie dringen hier ein, konfrontieren mich mit Ihrer Entscheidung und geben mir keine Gelegenheit, dazu Stellung zu nehmen. Was kann Ihnen Saquola bieten, das das Vereinte Imperium nicht kann?«



12. Thorta, Roter Palast

13. Juli 2169, gegen 2.15 Uhr

Es fühlte sich an, als rammte mir jemand die Faust in den Magen. Mein Körper wollte unter dem Schlag nachgeben, doch die Narbe ließ das nicht zu. Sie schmerzte ... ein Ziehen, als würde sie jeden Augenblick reißen.

Dunkelheit.

Ich keuchte. Rote Sterne und Blitze störten meinen Blick. Selbst das Atmen tat weh.

Hatte Tako ...?Nein, er war Teleporter, kein Telekinet. Das war nicht seine Art.

Saquola?

Ich konnte nicht klar denken. Die Schmerzen waren zu stark. Ich presste die Hand auf die Brust. Etwas Warmes, Zähes floss über meine Finger. Blut! Ich musste herausfinden, was hier geschah!

Ich öffnete die Augen. Sofort wurde mir schwindelig. Meine rudernden Arme

fanden nichts, um sich festzuhalten. Ich sackte auf die Knie, dann auf die Seite. Dunkelheit.

Was geschah hier?

Ich stand nicht mehr, ich lag. Mein Kopf tat weh, wenn ich ihn bewegte. Das Denken fiel mir schwer.

Beruhigende, belebende Impulse durchzogen meinen Brustkorb. Der Zellaktivator! Immer noch versuchte er, die Folgen der Operation auszugleichen. Und jetzt war noch mehr dazugekommen, das er ausgleichen musste.

Die Augen öffnen. Dieses Mal blieb ich bei Bewusstsein. Ich lag auf dem Boden. Aber nicht auf dem Rücken, sondern auf der linken Seite. Die rechte Hand hatte ich auf den Brustkorb gepresst. Dort sickerte auch das Blut hervor, das über meine Hand floss. Die Operations wunde war an einer Seite wieder auf gerissen.

Meine Beine hatte ich angezogen. War ich ohnmächtig gewesen?

Auf einmal fiel mir die Stille auf. Es war nichts zu hören. Kein Laut, kein Ton. Da stimmte etwas nicht.

Und es war so hell.

Normalerweise galt ich als Sofortum-schalter. Aber die Operation vor wenigen Stunden, die Belastungen durch den Parasiten ... Ich merkte geradezu, wie mein Gehirn sich hinter einer Barriere aus Nebel zu verstecken schien.

Ich versuchte, mich zu fokussieren. Bevor ich die Verwirrung nicht abgeschüttelt hatte, würde es mir nicht möglich sein, die Situation vernünftig einzuschätzen.

Ich besann mich auf eine Shaolin-Me-ditationstechnik, die mir Betty Tbufry beigebracht hatte. Allmählich wurde ich ruhiger. Ich konzentrierte mich auf langsame, regelmäßige Atemzüge.

Auf einmal knackte es in meinen Ohren. Ich schluckte. Allmählich kam mein Gehör zurück. Das Erste, was ich hörte, war der an- und abschwellende Klang von Sirenen.

Ein Anschlag. Natürlich, das erklärte alles. Das dunkle Korps hatte einen Anschlag auf den Roten Palast verübt. Während Tako und ich uns unterhalten hatten, musste eine Bombe explodiert sein. Nicht weit von meinem Privatquartier, wenn ich die Schäden richtig einschätzte.

War ich das Ziel? Wenn ja: Woher hatte man gewusst, wo ich war?

Ich tastete umher. Ich hatte mein Kommunikationsgerät am Gürtel getragen, gleich neben dem Aufnahme- und dem Messgerät, die man mir in der Klink mitgegeben hatte. Da war nichts. Keiner der Gegenstände war noch vorhanden.

Das Aufnahmegerät ... Ich hatte es nie untersuchen lassen. Wäre es nicht ein hervorragender Platz für einen verborgenen Sender, mit dem man mich immer orten konnte? Ich verbannte diese Überlegung in einen Winkel meines Gehirns. Es gab im Moment wichtigere Fragen.

Tako. Ich musste nach Tako schauen. Mühsam richtete ich mich ein wenig auf dem linken Arm auf. Dann schob ich mein Gewicht über die Unterschenkel. Nach einer Weile stand ich - schwankend zwar, aber ich stand.

Ich sah mich um: Wo eben noch Fenster und Außenwand gewesen waren, befand sich jetzt ein großes Loch. Die Trümmer der Wand lagen über den ganzen Raum verstreut. Ich hatte Glück; der große Schreibtisch hatte ein riesiges Trümmerstück aufgehalten, das sonst direkt in meine Richtung geflogen wäre.

Die Druckwelle musste gewaltig gewesen sein. Sie hatte mir das Gehör geraubt und mich quer durch den halben Raum geworfen. Das war die Faust gewesen, die ich in meiner Magengrube gespürt hatte.

Aber meine Trommelfelle waren nicht geplatzt. Ich konnte wieder hören. An meinen Wangen war auch kein Blut zu fühlen. Gut.

Tako. Ich schaute mich im Raum um. Überall lagen Trümmer. Wo hatte ich gestanden? Ich schätzte die Entfernung zu den Wänden ab und begab mich schleppenden Schrittes zu meinem letzten Aufenthaltsort vor der Explosion. Tako war nicht mehr dort.

War er in einem instinktiven Sprung im letzten Augenblick verschwunden? Aber warum war er dann nicht wieder aufgetaucht, um mir zu helfen?

Oder lag er unter einem der Trümmerstücke, die von der Wand übrig geblieben waren? Ich schaute mich um, doch konnte ich keine Spur eines Körpers finden.

Eben war ich noch allein im Zimmer, auf einmal stand Tako neben mir.

»Geht es Ihnen gut?« Seine Stimme klang besorgt.

»Wo waren Sie, Tako?«

»Ich spürte einen Schlag auf den Rücken und sprang im Reflex in den Gang. Dann hörte ich die Explosion, dann sofort eine zweite. Die erste galt diesem Zimmer hier, die zweite dem Gang. Ich konnte nicht mehr ausweichen und wurde gegen die Seitenwand geschleudert.«

Er hob den rechten Arm. Seine Kleidung war mit Staub und Schmutz übersät. »Als ich wieder zu mir kam, sprang ich sofort zu Ihnen zurück.«

Trotz der vergangenen Unterhaltung, trotz der Zweifel, die ich hatte, wenn ich ihn sah - ich freute mich aufrichtig, dass er zurückgekommen war.

»Sie bluten ja, Sir!« Er schaute auf meinen Oberkörper.

»Eine Lappalie. Eine Kleinigkeit.«

»Lassen Sie mich bitte schauen!«

Widerwillig nahm ich die Hand fort.

Er betrachtete eingehend meine Brust. »Ist das eine Operationswunde?«

Ich nickte.

»Sie müssen sofort in eine Krankenstation!«

»Danke, ich komme allein zurecht«, antwortete ich beherrscht.

»Auf keinen Fall, Sir.« Das war wieder der alte Tako, wie ich ihn kannte und schätzte.

L

Er schaute sich um, orientierte sich. »Im Gang waren Hinweisschilder. Ich weiß, in welcher Richtung eine der notärztlichen Stationen des Roten Palasts liegt.«

»Sie wollen ...?«

»Ich werde mit Dinen dorthin teleportieren«, bestätigte er meinen Gedanken.

Unter anderen Umständen hätte ich sofort zugestimmt. »Aber Sie sind doch hier, ohne dass Saquola davon weiß. Meinen Sie nicht, dass es auffäDt, wenn Perry Rhodan gemeinsam mit einem bekannten japanischen Teleporter in der Krankenstation auftaucht?«

Der Teleporter schaute mich entrüstet an. »Sie glauben, Saquola sei ein finsterer Gewaltherrscher, der mich bestrafen wird, weil ich mit Dinen gesprochen habe? Keine Sorge, mir wird nichts passieren. Sind Sie bereit?«

Ich nickte.

Er teleportierte, und wir fanden uns in einem der Notfallzentren des Roten Palasts wieder. Die Mitarbeiter waren es nicht gewohnt, dass zwischen ihnen ein Teleporter auftauchte, der einen Verletzten brachte. In den letzten Wochen hatten sie Tfeleporter nur als Mitglieder des dunklen Korps kennengelemt, die Gewalt und Vernichtung säten.

»Perry Rhodan braucht Hilfe«, sagte Tako knapp.

Er wollte sich von mir lösen, um wieder zu teleportieren. »Tako ... warten Sie!«

Der Teleporter wirkte traurig. »Warum sollte ich warten? Mein Platz ist nicht länger an Ihrer Seite.«

Ich konnte ihn so nicht gehen lassen. Wo waren die gemeinsamen Jahre hin, warum war er bereit, sein bisheriges Leben einfach wegzuwerfen?

»Ich freue mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Doch nun soDen sich die Ärzte um Sie kümmern. Leben Sie wohl, Sir!«

Mit diesen Worten verschwand er. Die Ärzte schauten verständnislos die SteDe an, an der der Japaner eben noch gestanden hatte. Dann ging ein Ruck durch einen ferronischen Mediziner, und er begann sofort damit, meine Wunde zu versorgen.

*

»Was ist passiert?« Ich versuchte, dem Arzt einige Informationen zu entlocken, während er die Versorgung meiner Wunde abschloss.

»Anschlag. Dunkles Korps.«

Nicht gerade ein gesprächiges Gegenüber.

»Sie haben eine frische Operationsnarbe, die ein wenig aufgerissen ist. Eigentlich gehören Sie in eine Krankenstation. Ich sehe gleich nach, ob der Transmitter noch funktioniert.«

Der Rote Palast war auf alle Eventualitäten vorbereitet. Nicht umsonst war er seit vielen tausend Jahren das Herzstück des ferronischen Reiches.

Ferrol war die Blume der Bürokratie, und der Rote Palast war die Blüte dieser Blume. Das war eines der wenigen guten Bonmots der terranischen Komiker, die ich mir behalten hatte.

Regierungsgeschäfte ließen nicht viel Zeit für das Betrachten von Trivids. Und selbst wenn ich Zeit hatte, ein wenig mit Muße durch die Kanäle zu klicken, blieb ich selten bei dieser mir zu seichten Form der Unterhaltung hängen.

»Nicht nötig. Kann ich helfen?«, erwiderte ich.

»In Ihrem Zustand soDten Sie nicht helfen wollen.«

Das mochte für einen normalen Menschen gelten. Doch ich fühlte schon wieder, wie die heilenden Impulse des ZeD-aktivators durch meinen Körper strömten. Und ich woDte helfen, wollte versuchen, das Leiden dieser Welt etwas zu mindern.

»Ich muss.«

Der Arzt seufzte. »Wenn Sie wirklich meinen ... Raus auf den Gang, nach links wenden, an der linken Seite ist eine Kommunikationskonsole. Damit können Sie sowohl im internen Netz als auch über ganz Ferrol Verbindungen schalten

- wenn das Gerät noch funktioniert. Und das Beste daran ist: Sie blockieren keine der Notfallfrequenzen.«

Genau so etwas hatte ich gesucht. Ich wartete ab, bis der neue Verband korrekt saß. Dann machte ich mich auf den Weg, um weitere Informationen einzuholen. Vielleicht konnte ich irgendwo helfen.

*

Ich war froh, dass ich in der Notaufnahme meinen Namen nicht angegeben hatte. Selbstverständlich würde man melden, dass ich da gewesen war. Aber im Moment hatten die Helfer anderes zu tun, als zu berichten, wer sie eben besucht hatte.

Hatte der Anschlag mir gegolten? Wollte man Tako ausschalten, weil man Angst hatte, er würde doch wieder auf unsere Seite wechseln?

Ich wusste nicht, was ich von Takos Verhalten denken sollte. Der alte Freund erschien mir seltsam verändert. Aber Ta-ko war nicht mehr da. Er hatte mir zwar geholfen, aber das hatte an seiner grundsätzlichen Entscheidung nichts geändert. Leider.

Der Gang lag vor mir. Ich wandte mich nach links. Hoffentlich war die Konsole nicht zerstört. Ich bereute schon fast, in den Trümmern meiner Unterkunft nicht länger nach einem Funkgerät gesucht zu haben.

Nein, das wäre eine Sisyphusarbeit gewesen. Ich hätte nie und nimmer die großen Trümmerteile bewegen können. Ich sollte froh sein, dass mir nicht viel passiert war.

Ich konnte die Konsole sehen. Auf einmal bemerkte ich wieder dieses Ziehen in der Brust. Der Parasit, die Operation, mein Erschrecken, als ich erkennen musste, dass das Wesen noch lebte. Das Zusammentreffen mit Tako. Die Explosion und das Aufbrechen meiner Wunde. Alles zog Bild für Bild vor meinem inneren Auge vorbei. Ich spürte, wie die Kraft aus mir zu fließen begann.

Mir wurde schwindelig, und ich musste mich an der Wand abstützen. Ich schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Schleppend wurde der Schwindel geringer. Als ich die Augen öffnete, sah ich einen Schatten.

Nein, es war kein Schatten. Es war eine Frau in der schwarzen Kleidung des dunklen Korps. Sie hatte mich gesehen.

*

Ich versuchte, mich in eine Position zu bringen, aus der ich mich verteidigen konnte. Doch das war leichter gesagt als getan. Schon der Versuch, mein Gewicht so auf die Beine zu verteilen, dass ich in jede Richtung ausweichen konnte, erzeugte stechende Schmerzen in meinem Brustkorb.

Die Frau sah mich. Langsam, ganz langsam zog sie ihren Thermostrahler. Ich war hilflos. Hektisch schaute ich den Gang hinunter. Ich konnte nicht durch einen schnellen Sprung aus ihrer Schusslinie gelangen.

Hatte sie erkannt, wer ihr gegenüber-
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stand? Wollte sie diejenige sein, die Perry Rhodan ausschaltete? Sollte ich mich ergeben? Nein. Dann würde ich in Saquolas Hände geraten - und diesen Trumpf wollte ich ihm nicht noch einmal Zuspielen.

Ich musste ihr entkommen.

Ihre Waffe hob sich wie in Zeitlupe. Ich sprang auf die Frau zu. Im gleichen Moment drückte sie ab. Der Schuss traf meinen Kopf. Ein glühender Schmerz durchzuckte mich. Doch ich war schon im Sprung, und der Schwung sorgte dafür, dass ich auf ihr landete. Der Geruch von verbranntem Haar legte sich Übelkeit erregend über den Gang. Ich hatte buchstäblich Haare lassen müssen.

Wir stürzten zu Boden. Der Schmerz in meiner Brust war entsetzlich. Ich spürte förmlich, wie die Narbe wieder aufriss. Zum zweiten Mal öffnete sich die Wunde. Doch dieses Mal würde sie sich nicht so einfach verschließen lassen wie in der Notaufnahme.

Meine Gegnerin holte aus und schlug mir mit dem Strahler auf den Kopf. Ich versuchte, sie mit meinem Gewicht auf dem Boden zu fixieren und ihr gleichzeitig die Waffe zu entwinden.

Sie war jung und kräftig. Ich war übermüdet und noch von der Operation geschwächt. Es war ein ungleicher Kampf.

Wieder und wieder schlug sie mir mit der Waffe auf den Schädel. Ich spürte, wie ich erneut in jenen Tunnel der Ohnmacht zu fallen drohte, den ich in den letzten Tagen so oft betreten hatte. Es fiel mir schwerer und schwerer, meine Augen offen zu halten.

Ich musste ihr die Waffe entreißen.

Ich musste diesen Kampf gewinnen. Zu viel stand auf dem Spiel!

*

Irgendwann.

Irgendwo.

Auf einmal hörte ich wieder die Sirenen. Doch dieses Mal war es nicht ein

An- und Abschwellen, es war ein gleichmäßiges Piepen, das in immer gleichen Abständen wieder kehrte.

»Piep. Piep. Piep.«

Ich riss die Augen auf. Die Person, die sich über mich beugte ... das war keine Frau des dunklen Korps. Das war ... ein Mann.

Wohin war der Gang verschwunden? Ich befand mich in einem Zimmer. Ich kannte den Raum - ich lag im Operationssaal der Klinik! Und der Mann war der Ara, der mich operiert hatte.

»Piep. Piep. Piep.«

Das war die Maschine, die meinen Herz schlag überwachte. Was geschah hier?

Der Ara beugte sich über mich. »Haben Sie keine Angst. Es ist alles gut gelaufen. Schlafen Sie. Schlafen Sie. Schlafen Sie.«

Ich wollte mich noch gegen seine Worte und ihre betäubende Wirkung auf mich zur Wehr setzen. Doch ich versank hoffnungslos unter einer Welle bleierner Müdigkeit.

Déjâ-vu

»Bericht Perry Rhodan. Ich bin erwacht und hungrig. Die Operation scheint doch länger gedauert zu haben, als ich erwartet habe. Mir fehlt fast ein ganzer Tag.

Ich kann mich erinnern, zwischendurch einmal aufgewacht zu sein. Alles sei gut verlaufen, hat der Arzt gesagt. Ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben.

Ich fühle mich immer noch schwach. Die Operationsnarbe auf meiner Brust schmerzt, wenn ich heftig einatme. Aber das kribbelnde Gefühl, das mich geweckt hat, hat ein wenig nachgelassen. Mein Zellaktivator unterstützt spürbar den Heilungsprozess. Ich hoffe daher, dass ich dieses gastliche Etablissement in den nächsten Tagen verlassen kann.«

Ich hielt inne.

Déja-vu ... Das kannte ich doch alles schon? Gleich werde ich das Aufnahmegerät beiseitelegen, mir überlegen, die Schwester zu rufen, dann wird der Arzt kommen, dann das Frühstück mit Käse, Wurst und Erdbeermarmelade ...

Ich stand gleichsam neben mir, als all diese Geschehnisse abliefen, sah mir zu, wie ich das Brot schmierte ...

Während des Essens blieb die Schwester in meiner Nähe. Als ich fertig war, teilte ich ihr mit, dass ich jetzt wieder für den Arzt bereit wäre. Sie gab die Mitteilung über ein Gerät weiter, das sie am Kragen ihres Kittels trug. Wenig später klopfte es erneut, und wieder sah ich mich Lebmik gegenüber.

»Satt?«

»Sehr.«

»Müde?«

»Nein, aber sehr neugierig.«

Er seufzte. »Gut, dann wollen wir mal.« Er aktivierte das mir schon bekannte Hologramm. »Das sind Sie vor der Operation.« Er wies auf verschiedene Stellen meines Oberkörpers. »Hier, hier und hier war der Symbiont mit Ihren Nervensträngen verwachsen. Wir haben erst überlegt, ob wir den Parasiten auseinandertrennen sollen - wir wollten ihn zerschneiden, um ihn einfacher entfernen zu können.« Er wies auf die Stellen, an denen er die Schnitte hatte ansetzen wollen.

»Aber wir wussten nicht, ob sich dann Gewebe lösen würde, das wir wieder hätten entfernen müssen. Außerdem erschien uns die Entfernung zu Ihrem Nervengewebe als zu gering. Diese Tentakel«

- er wies auf die unappetitlichen Fäden, die von dem Ding in mir ausgegangen waren - »stellten eine Gefahr für Ihr Nervengewebe dar. Aber dann entdeckten wir, dass der Symbiont ...«

Ich unterbrach ihn. »Ich bevorzuge immer noch die Bezeichnung Parasit.«

Er hielt kurz inne. »Entschuldigung. Also: Wir stellten fest, dass dieser Parasit nicht mit Ihrem Blutkreislauf verbunden war. Er lebte zwar in Ihnen, aber nicht mit Ihnen.«

»Das heißt?«

»Wir haben ihn gezwungen, Ihren Körper zu verlassen. Da es keinen Austausch über den Blutkreislauf gab, konnten wir ihn betäuben. Er hat auf Ihre Betäubung nicht reagiert, weil sie nur in Ihrem Blutkreislauf zirkulierte. Also haben wir ihm ein Mittel injiziert. Im Grunde ist er eingeschlafen. Dann haben wir ganz vorsichtig die Tentakel von den Nervensträngen entfernt.«

Das Hologramm wechselte. Jetzt zeigte es das Wesen allein, ohne eine Verbindung zu meinem Körper. Die Tentakel hingen an den Seiten herab wie die Arme eines Schlafenden.

»Sie haben ihn lebend entfernt?«

»Ja. Wir haben ihn betäubt und lebend entfernt.«

Ich musste meine Frage deutlicher stellen, obwohl ich wusste, dass die Antwort mir nicht gefallen würde. »Und er blieb auch nach der Entfernung am Leben?«

Lebmik schaltete das Bild im Holo-Kubus um. »Ja.«

Mein Blick fiel auf ein neues Hologramm. Der Symbiont schwamm in einem durchsichtigen Behälter mit farbloser Flüssigkeit. Seine Tentakel bewegten sich leicht, schienen zu winken.

Mir wurde schlecht.

*

»Verzeihen Sie mir. Ich hätte Sie nicht damit überraschen sollen.«

Ich hatte immer noch das Gefühl von Säure im Mund. Kurzzeitig hatte ich würgen müssen und sogar Angst gehabt, mein Frühstück würde mir wieder hochkommen. Der Gedanke, dass dieses Ding in mir lebendig gewesen war, war umso schlimmer, seitdem ich gesehen hatte, dass es immer noch lebte.

»Danke, es geht schon.« Ich nahm einen Schluck, dann noch einen, bis der

Säuregeschmack aus meinem Gaumen verschwunden war.

»Haben Sie eine Ahnung, warum das Ding noch lebt?«, fragte ich den Ara.

»Wir ... wissen es nicht.«

»Informieren Sie mich, wenn Sie etwas herausbekommen haben?«

»Großadministrator, wir werden Sie sofort informieren, wenn wir etwas in Erfahrung bringen. Das ist aber noch nicht alles ...«

Ich wurde aufmerksam. Das war neu! Das kannte ich noch nicht!

Ich hätte jetzt fragen müssen, ob Bully Bescheid wusste. Stattdessen schien der Ara weitere Informationen zu haben, die ich noch nicht kannte! Was geschah hier?

»Sagen Sie, Großadministrator ...«

»Ja, Doktor ...?«

»Erinnern Sie sich an ... sagen wir ... ungewöhnliche Phänomene im Umfeld der Operation?«

»Déjâ-vu!«, entfuhr es mir unwillkürlich. Auf seinen fragenden Blick hin erklärte ich ihm, dass ich einen Teil des Geschehens schon einmal erlebt zu haben glaubte - und wie die Ereignisse nun auseinanderliefen.

Lebmik hörte mir ruhig und aufmerksam zu, kratzte sich am Kopf und sagte schließlich: »Hm. Das erklärt die Messungen und die Ergebnisse der Untersuchungen an diesem ...Wesen. Höchst interessant, das alles«

Er sah meinen Blick und entschied sich, dass es wohl besser war, wenn er direkt zur Sache käme.

»Der Parasit war nicht nur mit Ihren Nervenbahnen verbunden - er war ... ist zudem psi-aktiv! Er hatte sich mit Ihren Denkprozessen verbunden und dadurch eine Art Halluzination hervorgerufen, die extrem lebensecht war. Auf diese Weise bekamen Ihre Befürchtungen und Ängste Gestalt - mit dem Parasiten als Katalysator.«

Die Augen des Aras leuchteten, als ob er kleine Dioden eingesetzt hätte. »Als wir darangingen, ihn zu entfernen, und Verbindung um Verbindung gekappt wurde, sandte der Parasit dunkle, bedrückende Impulse, die Ihre Visionen immer weiter ins Negative trieben. Ein unglaubliches Wesen - wir mussten es einfach retten!«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Also war das alles nicht wirklich...? Der Angriff, Tako, die Frau vom dunklen Korps ...?«

»Nein, Großadministrator. Was immer Sie erlebt zu haben glaubten, war nicht real... Ihr letztes echtes Erlebnis war, dass Sie in den OP-Saal gebracht wurden.«

Nun war mir doch etwas mulmig zumute. Bin ich jetzt in der Realität angekommen?

Eines aber erleichterte mich: Tako hatte mich offensichtlich doch nicht verraten ...



13. Thorta, Ferrol

13. Juli 2169, 2.45 Uhr

Endlich war die Ungewissheit vorbei. Bully wollte sich gerade auf den Weg zur Klinik machen, als sein Kom-Armband piepte.

»Reginald Bull, der Thort für Sie.«

»Stellen Sie ihn durch.«

Sofort hörte er die Stimme des alten Mannes. »Vizeadministrator?«

»Thort Tsamal! Schön, von Ihnen zu hören. Gibt es etwas Neues?«

»Doktor Lebmik hat sich gemeldet. Die Operation ist gut verlaufen. Dem Großadministrator geht es gut. Er dürfte bald wach und ansprechbar sein. Ich bin auf dem Weg in die Klinik. Möchten Sie mich begleiten? Ich muss ihm ohnehin etwas sagen ... und da kann es nicht schaden, wenn Sie dabei sind. Es wird Ihnen nicht gefallen.«

»Na, da bin ich aber gespannt«, antwortete Bully.

Wenig später trafen sie sich auf dem

Gang vor Rhodans Privatquartier im Roten Palast, um sich gemeinsam zur Klinik zu begeben.



14. In der Umlaufbahn um Ferrol 14. Juli 2169, 8.15 Uhr

Saquola war zufrieden. Es war an der Zeit, seine neuen Diener in Dienst zu nehmen. Eine weitere Phase seines Planes konnte beginnen.

Naalone beugte sich aus seinem Sitz zu ihm herüber. »Ein terranisches Schiff?«

»Die Terraner haben auch ihre guten Seiten. Und die Kaulquappe ist ein Schiff, das ich in meinen Jahren auf Terra schätzen gelernt habe. Sie ist effizient, schnell und leicht zu steuern.«

»Hätten wir keine ferronische Einheit nehmen können?« Naalone schien mit der Wahl des Gefährts nicht zufrieden zu sein.

»Nur weil ich ein ferronischer Nationalist bin, muss ich nicht alles ablehnen, was von außerhalb kommt. Dies ist ein gutes Schiff. Es hat zwei große Vorteile: Es ist verlässlich, und man kann es allein steuern.«

Unter ihnen wurde Ferrol immer kleiner.

»Wohin fliegen wir - nach Ferrolia?«

»Du bist sehr neugierig, Naalone.«

»Verzeih!«, bat der ferronische Mutant.

»Nichts zu verzeihen, mein Freund. Wir nähern uns dem Mond, das ist richtig.«

»Also in der Tat Ferrolia?«

Saquola deutete aus dem Sichtfenster an Naalone vorbei in den Weltraum. »Ferrolia liegt dort hinten, noch hinter der Krümmung Ferrols verborgen. Wir fliegen zu einem Mond - aber nicht zu Ferrolia.« Er lachte leise in sich hinein.

»Chrek-Torn«, flüsterte Naalone.

»Ja, Chrek-Torn. Der Gefängnismond, wie man ihn etwas eindeutiger nennt.

Jener Ort, wo sämtliche verurteilten Verbrecher des ganzen Systems eingesperrt sind.«

»Das ist kein schöner Ort!«

Wieder musste Saquola lachen. »Natürlich nicht. Es wäre doch kontrapro-duktiv, wenn die Verbrecher an einen Ort gelangen würden, der paradiesisch schön ist, oder? Wir wollen doch, dass Verbrecher ihre Taten bereuen und reformiert in den Schoß der Gesellschaft zurück-kehren.« Die Ironie troff nur so aus seinen Worten.

»Chrek-Torn. Abschaum, Verbrecher und Mörder«, warf Naalone ein.

»Ja«, antwortete Saquola. »Aber auch perfekte Diener«.

Sie verbrachten die nächsten Minuten des Flugs schweigend. Dann war der Mond deutlich vor ihnen zu sehen. Erst war er nur eine Handbreit groß, dann zwei Handbreit, und bald füllte er drei Viertel des Frontfensters aus.

»Das ist Wahnsinn!«, brach es aus Na alone heraus. »Wir können uns Chrek-Tbm nicht weiter nahem! Kein Ort im ganzen System ist besser bewacht als diese Strafkolonie.«

»Keine Angst.« Saquola aktivierte das Funkgerät und sandte damit immer wieder einen kurzen Funkspruch in Richtung des Mondes. »Wir sind mit den besten Empfehlungen ausgestattet. Was ich da übertrage, ist der Geheimkode des Thort persönlich.«

»Woher hast du den? Ich dachte, das sei ein gut gehütetes Geheimnis?«

»Lass es mich so sagen: Ein Freund gab ihn mir.« Saquola lächelte beim Gedanken an den alten Thort, der ihm schon vor längerer Zeit alle seine Kodes als Zeichen seines Vertrauens übergeben hatte.

Sentimentaler alter Mann, dachte Saquola.

Naalone hielt den Atem an, aber sie überwanden die Abwehrforts und den Verteidigungsparameter des Mondes, ohne dass das Feuer auf sie eröffnet wurde.

Langsam konnten sie deutlich einzelne Gebäude auf der Oberfläche erkennen. »Siehst du?«, fragte Saquola seinen Begleiter. »Das da vom ist der Gefängniskomplex.« Er deutete auf ein großes Gebäude am rechten Rand des Sichtbereiches.

»Ein gewaltiges Gebäude.«

»Ein so großes Sonnensystem verfügt über eine große Zahl an Verbrechern.« Saquola genoss es, solche und ähnliche halb philosophische Äußerungen in seine Reden einzubauen. Selbst bei nur einem Zuhörer konnte er der Versuchung nicht widerstehen.

»Was ist unser Ziel?«

Saquola deutete auf eine Bergspitze am Ostteil des Gefängniskomplexes. »Siehst du dort die abgeflachte Bergspitze mit dem klobig wirkenden Bau?«

Naalone schaute konzentriert nach vome. »Ja.«

»Das Ganze sieht ein wenig aus wie eine Sandburg, findest du nicht? Der Bau ist klobig, aus einzelnen monolithischen Bestandteilen zusammengesetzt. Riesenspielzeug, das man auf dem Mond Ferrols abgesetzt hat.«

Beide ließen ihre Blicke einen Moment über die Mondoberfläche schweifen. Wirklich, die Anlage sah aus, als bestände sie aus einem Guss. Es gab schießschartenähnliche Fenster und wuchtige, sich leicht verjüngende Ecktürme mit quadratischem Grundriss, die nur wenig über die Mauern des Gefängnisses aufragten.

»Sehr sicher sehen die Mauern nicht aus«, warf Naalone ein.

»Von hier flieht niemand. Wer die Mauern überwindet, der ist immer noch auf einem Mond gefangen, von dem es kein Entrinnen gibt.« Saquola umfasste die ganze Anlage in einer einzigen Handbewegung.

»Auf der Erde konnte ich einige dieser terranischen Burgen besichtigen. Sie liegen fast alle auf dem Kontinent, der Eu-

ropa heißt. Riesige, zyklopische Festungsanlagen aus einer dunklen Zeit der Geschichte, die sie euphemistisch Mittelalter nennen.« Er wandte sich zu Naalo-ne. »Ist alles vorbereitet?«

»Ich bin jederzeit bereit, auf deinen Befehl hin den Impuls zu senden. «

»Gut. Die Mitglieder des Korps sind instruiert und warten auf ihren Einsatz.«

Saquola schwieg einen Augenblick. Er genoss seine Macht. Jetzt werde ich die bösen Gefangenen aus der Burg befreien und den guten König stürzen, dachte er bei sich.

»Los!«, befahl er Naalone.

Dieser löste die Fernzündung aus. Inmitten des Komplexes wölbte sich das Dach eines der Ecktürme auf.

Ein gewaltiger Flammenball schoss nach oben, breitete sich zu einer glühenden Wolke aus und sackte unter der geringen Gravitation des Mondes nur langsam wieder ein.

»Endlich«, murmelte Saquola zu sich selbst. »Endlich.«

ENDE

Zwar ist es gelungen, den Parasiten aus Perry Rhodan zu entfernen, doch die Probleme im Wega-System sind damit nicht geringer geworden - und Saquola hat bereits die nächste Phase seines Plans eingeleitet. Gleichzeitig stehen nach wie vor die Raumschiffe der Springer und Überschweren im System und binden die Einheiten der Solaren Flotte.

Dennoch sind die Terraner nicht untätig. Sie sind auf der Spur Saquolas und seines dunklen Korps - und diese führt zum allerersten außersolaren Stützpunkt der Menschheit ...

Im nächsten Band von PERRY RHODAN-Action führt uns Marc A. Herren zum einzigen Mond des 28. Planeten der Wega. Sein Roman erscheint in zwei Wochen unter dem Titel:

EISMOND IRIDUL
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